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Dieses Buch ist denen gewidmet, die darin nicht erwéhnt werden: den wenigen Mannern, die sich nicht
dressieren lassen, den wenigen Frauen, die nicht k&uflich sind - und den Gliicklichen, die keinen Markt-
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haben, weil sie zu alt, zu haRlich oder zu krank sind.



Vom Gluck der Sklaven

Der zitronengelbe MG schleudert. Die junge Frau am Steuer bringt ihn etwas waghalsig zum Stehen, steigt
aus und entdeckt, dal’ der linke VVorderreifen platt ist. Ohne Zeit zu verlieren, trifft sie Vorkehrungen fir
die Reparatur: Sie blickt den vorbeifahrenden Autos entgegen, als erwarte sie jemand. Auf dieses internati-
onal genormte Signal weiblicher Hilflosigkeit (»schwache Frau von ménnlicher Technik sitzengelassen«)
stoppt bald ein Kombiwagen. Der Fahrer erfal3t sofort, was zu tun ist, sagt tréstend: »Das werden wir
gleich haben« und bittet die Frau zum Zeichen seiner Entschlossenheit um ihren Wagenheber. Er fragt sie
nicht, ob sie das Rad selbst wechseln kann, denn er weil - sie ist etwa dreil3ig, modisch angezogen und
geschminkt -, dal? sie es nicht kann. Als sie keinen Wagenheber findet, holt er seinen eigenen, sein tbriges
Werkzeug bringt er gleich mit. In funf Minuten hat er die Sache erledigt und das schadhafte Rad an dem
hierfur vorgesehenen Platz verstaut. Seine Hande sind 6lverschmiert. Als ihm die Frau ihr besticktes Ta-
schentuch anbietet, weist er es hoflich zuriick. Er hat fiir solche Félle immer einen alten Lappen in seinem
Werkzeugkasten. Die Frau bedankt sich Giberschwenglich und entschuldigt sich fiir ihre »typisch weibli-
che« Ungeschicklichkeit. Wenn er nicht gekommen waére, sagt sie, hatte sie womdglich bis zum Abend
hier gestanden. Er entgegnet darauf nichts, aber als sie einsteigt, schliel3t er galant die Wagentir und gibt
ihr Uber die heruntergekurbelte Fensterscheibe hinweg noch den Rat, den schadhaften Reifen bald ersetzen
zu lassen. Sie sagt, sie werde ihren Tankwart noch am gleichen Tag entsprechend anweisen. Dann féhrt sie
davon.

Wahrend der Mann sein Werkzeug aufrdumt und allein zu seinem Wagen zurtickgeht, bedauert er, dal? er
sich jetzt nicht die Hande waschen kann. Auch seine Schuhe, mit denen er wahrend des Radwechsels in
feuchtem Lehm gestanden ist, sind nicht mehr so sauber, wie sie es fur seine Arbeit - er ist Vertreter - sein
sollten. Wenn er seinen néchsten Kunden noch erreichen will, muR er sich beeilen. Er startet den Motor.
»Diese Frauen«, denkt er, »- eine bloder als die andere«, und er fragt sich im Ernst, was sie nur angestellt
héatte, wenn er nicht gleich zur Stelle gewesen waére. Er fahrt, ganz gegen seine Gewohnheit, unvorsichtig
schnell, um die Verspétung wieder aufzuholen. Nach einer Weile fangt er an, leise vor sich hinzusummen.
Auf eine gewisse Art ist er glicklich.

Die meisten Ménner hatten sich in der gleichen Situation gleich verhalten, die meisten Frauen ebenso: Die
Frau 143t den Mann - nur aufgrund der Tatsache, daB er ein Mann ist und sie etwas ganz anderes, namlich
eine Frau - bedenkenlos fiir sich arbeiten, wann immer es eine Gelegenheit gibt. Mehr als auf die Hilfe
eines Mannes zu warten, hatte diese Frau nicht unternehmen kénnen, hat sie doch nichts weiter gelernt, als
dal? man bei einer Autopanne einen Mann mit der Reparatur beauftragt. Der Mann hingegen, der flir einen
ihm vollig fremden Menschen eine Dienstleistung rasch, fachkundig und kostenlos erledigt, seine Kleider
ruiniert, den Abschlul eines Geschéfts in Frage stellt und sich am Ende noch durch tiberhéhte Geschwin-
digkeit in Gefahr bringt, hatte auler dem Radwechsel noch ein Dutzend anderer Defekte an dem Auto be-
heben kdnnen und hatte es auch getan, denn dafur hat er es ja gelernt. Und warum soll sich eine Frau mit
Reparaturen befassen, wenn die Hélfte der Menschen - die Ménner - das so gut kann und auch bereit ist,
ihr Kénnen der anderen Halfte zur Verfligung zu stellen?

Die Frauen lassen die Méanner fur sich arbeiten, fur sich denken, fir sich Verantwortung tragen. Die Frauen
beuten die Ménner aus. Aber die Manner sind stark, intelligent, phantasievoll, die Frauen schwach, dumm
und phantasielos. Warum werden trotzdem die Manner von den Frauen ausgebeutet und nicht umgekehrt?
Sind Kraft, Intelligenz und Phantasie am Ende gar nicht VVoraussetzungen fir Macht, sondern fiir Unter-
werfung? Wird die Welt nicht von Kénnern regiert, sondern von denen, die zu nichts anderem taugen: von
Frauen? Und wenn es so ist - wie bringen es die Frauen dann fertig, daB ihre Opfer sich nicht betrogen und
gedemdtigt vorkommen, sondern als das, was sie am wenigsten sind - als die Herren? Wie geben sie ihnen
dieses Gefiihl des Gliicks, wenn sie firr sie arbeiten, dieses BewuRtsein des Stolzes und der Uberlegenheit,
das sie zu immer noch groReren Leistungen anspornt?

Warum werden die Frauen nicht entlarvt?

Was ist der Mann?

Was ist der Mann? Der Mann ist ein Mensch, der arbeitet. Mit dieser Arbeit ernahrt er sich selbst, seine
Frau und die Kinder seiner Frau. Eine Frau dagegen ist ein Mensch, der nicht (oder nur voribergehend)
arbeitet. Die meiste Zeit ihres Lebens ernahrt sie weder sich selbst noch ihre Kinder, geschweige denn ih-
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ren Mann.

Alle Eigenschaften eines Mannes, die der Frau niitzen, nennt sie mannlich, und alle, die ihr nicht nitzen
und auch sonst niemandem, nennt sie weibisch. Der duReren Erscheinung eines Mannes wird deshalb nur
dann Erfolg bei den Frauen beschieden sein, wenn sie mannlich ist, das heil’t, wenn sie ganz auf den einzi-
gen Daseinszweck des Mannes, die Arbeit, abgestimmt und dermal3en gestaltet ist, daB er jeder Aufgabe,
die man ihm stellen kdnnte, jederzeit nachkommen kann.

Auler nachts, wenn die meisten Manner buntgestreifte Pyjamas mit nur zwei bis vier Taschen tragen, be-
kleiden sich die Manner mit einer Art Uniform in Grau oder Braun aus schmutzabweisendem, dauerhaftem
Material. Diese Uniformen oder »Anziige«, wie man sie nennt, haben mindestens zehn Taschen, in denen
der Mann die notwendigsten Hilfsmittel, die er zu seiner Arbeit braucht, immer griffbereit bei sich tragt
(die Kleidung der Frau hingegen hat, da eine Frau ja nicht arbeitet, weder am Tag irgendwelche Taschen
noch bei Nacht).

Bei geselligen Anlassen ist es dem Mann erlaubt, Kleidung in der empfindlicheren Farbe Schwarz zu tra-
gen, denn dort ist die Gefahr der Verschmutzung nicht gro3, und auRerdem kommt neben Schwarz die far-
benprachtige Garderobe der Frau um so besser zur Geltung. Manner in griiner oder gar roter Gesellschafts-
kleidung, die man gelegentlich trifft, sind trotzdem gern gesehen: lassen sie doch die anwesenden wirkli-
chen Méanner um so mannlicher erscheinen.

Auch in seiner tbrigen Erscheinung hat sich der Mann seiner Situation angepaft. Seine Haare tragt er so,
dal3 ein viertelstundiger Haarschnitt alle zwei bis drei Wochen zu ihrer Pflege ausreicht. Locken, Wellen
oder Ténungen sind unerwiinscht, sie wirden ihn bei der Arbeit, die er vielfach im Freien verrichten muf3
oder die ihn zumindest oft ins Freie fuhrt, nur behindern. Und selbst wenn er sie triige und sie ihm gut
stiinden, wirden sie seinen Erfolg bei den Frauen ganz gewil3 nicht vergrélRern, denn Frauen beurteilen
Manner - ganz anders als Manner Frauen - niemals nach dsthetischen Gesichtspunkten. Manner, die vor(-
bergehend individualistischen Haarschnitt tragen, merken das meist nach einiger Zeit von selbst und keh-
ren zu einer der zwei bis drei Varianten der mannlichen Kurz- oder Langhaar-Standardfrisuren zurtick. Das
gleiche gilt fiir Barttrager. Nur Ubersensible - meist sind es mehr oder weniger intellektuelle Manner, die
durch einen ungeziigelten Bartwuchs den Eindruck geistiger Robustheit vortduschen wollen - tragen tber
langere Zeit einen Vollbart. Da dies ein nicht unwichtiger Hinweis auf ihre Konstitution und somit auf die
besondere Art ihrer Verwertbarkeit ist, wird es von Frauen als brauchbares Erkennungsmerkmal toleriert
(es zeigt, auf welcher Ebene sich diese Manner am leichtesten ausbeuten lassen, ndmlich bei der neuroti-
schen Arbeit der Intellektuellen).

Im allgemeinen jedoch benutzt der Mann morgens drei Minuten lang einen Elektrorasierer, um seinen
Bartwuchs im Zaum zu halten, und zur Pflege seiner Haut gentigen ihm Wasser und Seife, denn von sei-
nem Gesicht wird ja nichts weiter verlangt, als daB er es sauber und ungeschminkt, also fiir jedermann kon-
trollierbar, zur Schau stellt. Zu erwéhnen waren noch die Fingerndgel des Mannes: Sie sollen fiir die Arbeit
so kurz wie maglich sein.

Ein ménnlicher Mann trégt - aul’er seinem Ehering, der anzeigt, daB er bereits von einer besonderen Frau
auf eine besondere Art verwertet wird - keinen Schmuck. Die groRe, plumpe Uhr an seinem Handgelenk -
wasserdicht, stoRfest und mit Datumsanzeige -ist wahrhaft kein Luxusgegenstand. Haufig wird sie ihm von
der Frau geschenkt, flr die er arbeitet.

Wasche, Oberhemden und Socken des mannlichen Mannes sind so genormt, daR sie sich von einem Mann
zum anderen hdchstens in der Grof3e unterscheiden. Man kann sie in jedem Laden ohne Zeitverlust erwer-
ben. Lediglich bei der Auswahl der Krawatten héatte der Mann eine gewisse Freiheit, aber da er an Freiheit
in gar keiner Form gewdohnt ist, Gberlaf3t er diese Wahl - wie Ubrigens die aller anderen Kleidungsstiicke
auch - der Frau.

Sosehr sich die Ménner im AuReren &hneln - ein Beobachter von einem fremden Stern miite annehmen,
sie legten es darauf an, sich wie ein Ei dem anderen zu gleichen -, ist die Art und Weise, wie sie ihre
Mannlichkeit, das heil3t ihre Verwertbarkeit fur die Zwecke der Frauen, unter Beweis stellen, doch sehr
verschieden. Sie muB verschieden sein: da die Frauen kaum arbeiten, braucht man die Manner fir alles.

Es gibt Manner, die morgens um acht Uhr eine grof3e Limousine vorsichtig aus einer Garage herausmanov-
rieren. Andere fahren eine Stunde friher mit einem Mittelklassewagen zu ihrem Arbeitsplatz, wiederum
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andere gehen, wenn es drauBen noch stockfinster ist, mit einer alten Aktentasche unterm Arm, in der ein
Overall und ein paar Fruhstiicksbrote liegen, zum Bus, zum Zug, in die Untergrundbahn und fahren zu der
Baustelle oder Fabrik, bei der sie beschéftigt sind. Ein unbarmherziges Schicksal will es, daB die letzte
Gruppe, die Armsten unter den Mannern, auch noch von den am wenigsten attraktiven Frauen ausgebeutet
wird. Denn da es Frauen bei Mannern immer nur aufs Geld ankommt und Ménnern bei Frauen immer nur
aufs Aussehen, werden ihnen die begehrenswerten Frauen aus ihrem Milieu immer von den besser verdie-
nenden Mannern weggenommen.

Es ist ganz gleichgiiltig, wie ein bestimmter Mann seinen Tag verbringt, eines hat er mit allen anderen ge-
meinsam: Er verbringt ihn auf eine demutigende Weise. Und er tut es nicht fur sich selbst, zur Erhaltung

seines eigenen Lebens - dafur wirde eine viel kleinere Anstrengung genuigen (Ménner legen ohnehin kei-
nen Wert auf Luxus) -, er tut es fir andere, und er ist mallos stolz darauf, daf er es fiir andere tut. Die Fo-
tos seiner Frau und seiner Kinder stehen auf seinem Schreibtisch, er zeigt sie bei jeder Gelegenheit herum.

Was immer der Mann tut, wenn er arbeitet - ob er Zahlen tabelliert, Kranke heilt, einen Bus lenkt oder eine
Firma leitet -, in jedem Augenblick ist er Teil eines gigantischen, unbarmherzigen Systems, das einzig und
allein auf seine maximale Ausbeutung angelegt ist, und er bleibt diesem System bis an sein Lebensende
ausgeliefert.

Es mag interessant sein, Zahlen zu tabellieren und Summen mit anderen Summen zu vergleichen - aber
wie lang? Ein ganzes Leben lang? Sicher nicht. Vielleicht ist es ein phantastisches Gefuihl, einen Bus durch
eine Stadt zu dirigieren, aber wenn es Tag flr Tag der gleiche Bus auf der gleichen Strecke in der gleichen
Stadt ist, jahrein, jahraus? Und bestimmt ist es erregend, Macht tber die vielen Menschen einer groRen
Firma zu haben. Aber wie, wenn man herausfindet, dalR man eigentlich eher ihr Gefangener ist als ihr Be-
herrscher?

Die Spiele, die wir als Kinder spielten - spielen wir die auch heute noch? Natirlich nicht. Und auch als
Kinder haben wir nicht immer das gleiche Spiel gespielt, wir spielten es genau so lang, wie es uns gefiel.
Der Mann aber ist wie ein Kind, das ewig das gleiche Spiel spielen muR3. Der Grund ist offensichtlich: So-
bald er fur eines seiner Spiele mehr gelobt wird als flr andere, spezialisiert er sich spater darauf und bleibt,
weil er daflir »begabt« ist und damit am meisten Geld verdienen kann, ein Leben lang dazu verdammt.
Wenn er in der Schule gut in Rechnen war, wird er sein Leben mit Rechnen verbringen - als Buchhalter,
Mathematiker, Programmierer -, denn dort liegt sein Leistungsmaximum. Er wird rechnen, Zahlen tabellie-
ren, Maschinen bedienen, die Zahlen tabellieren, aber er wird niemals sagen kdnnen: »Jetzt habe ich ge-
nug, mir reicht's, ich suche mir etwas anderes.« Die Frau, die ihn ausbeutet, wird nicht erlauben, dal} er
sich wirklich etwas anderes sucht. Er wird vielleicht, angespornt durch diese Frau, in der Hierarchie der
Zahlentabellierer in morderischen Kémpfen aufsteigen, es zum Prokuristen oder zum Bankdirektor brin-
gen. Aber ist der Preis, den er flr sein Gehalt zahlt, nicht ein biRchen zu hoch?

Ein Mann, der seine Lebensweise &ndert - also seinen Beruf, denn leben ist fur ihn das gleiche wie arbeiten
- gilt als unzuverlassig. Wechselt er mehrmals, wird er von der Gesellschaft ausgestoRen und bleibt allein.
Denn die Gesellschaft, das sind die Frauen.

Die Furcht vor einer solchen Konsequenz muB betrachtlich sein: Wirde sonst ein Arzt (der als Junge gern
mit Kaulquappen und Einmachglésern hantierte) sein ganzes Leben damit verbringen, nun ekelerregende
Geschwiire aufzuschneiden, menschliche Ausscheidungen aller Art zu begutachten und sich Tag und
Nacht mit Menschen abzugeben, die so aussehen, dal? jeder andere vor ihnen die Flucht ergreift? Wirde
ein Pianist, der nichts weiter als ein Kind war, das gern musizierte, sonst zum tausendsten Mal jenes Noc-
turne von Chopin vorspielen? Wirde ein Politiker, der seinerzeit im Schulhof zufallig die Handvoll Tricks
herausfand, wie man Menschen fiihrt, und gut damit umgehen konnte, im Erwachsenenalter jahrzehntelang
all diese nichtssagenden Phrasen in der Rolle irgendeines .subalternen Funktiondrs von sich geben, all die-
se Grimassen schneiden und sich all das furchterliche Gerede seiner ebenso subalternen Konkurrenten ge-
fallen lassen? Er hat einmal von einem anderen Leben getraumt! Und selbst wenn er auf diesem Weg der
Président der Vereinigten Staaten werden sollte: Hat er fiir diese Stellung dann nicht doch ein biRchen zu-
viel bezahlt?

Nein, es ist kaum anzunehmen, dal3 die Mé&nner, was sie tun, gern und ohne den Wunsch nach Abwechs-
lung tun. Sie tun es, weil sie daflr dressiert werden: Ihr ganzes Leben ist nichts als eine trostlose Folge von
Dressurkunststtickchen. Ein Mann, der diese Kunststiickchen nicht mehr beherrscht, der weniger Geld ver-
dient, hat »versagt« und verliert alles: seine Frau, seine Familie, sein Heim, den Sinn seines Lebens - jed-
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wede Geborgenheit.

Man konnte natirlich auch sagen: Ein Mann, der nicht mehr genug Geld verdient, ist automatisch frei und
konnte sich Gber das Happy-End freuen. Aber der Mann will nicht frei sein. Er funktioniert, wie wir spater
noch sehen werden, nach dem Modell der Lust an der Unfreiheit. Lebensléangliche Freiheit wére flr ihn
noch schlimmer als lebensléngliche Sklaverei.

Anders formuliert: Der Mann sucht immer jemand oder etwas, dem er sich versklaven kann, denn nur als
Sklave flhlt er sich geborgen - und seine Wahl fallt dabei meist auf die Frau. Wer oder was aber ist die
Frau, dal? er sich ausgerechnet ihr, der er dieses entwirdigende Leben verdankt und von der er darin nach
allen Regeln der Kunst ausgebeutet wird, versklavt und daB er sich ausgerechnet bei ihr geborgen fiihlt?

Was ist die Frau?

Wir haben gesagt, die Frau sei, im Gegensatz zum Mann, ein Mensch, der nicht arbeitet. Man konnte hier
die Definition der Frau schon abschlieBen - viel mehr 1a8t sich wirklich nicht Gber sie sagen -, wére nicht
der Begriff Mensch ein zu umfassender, zu ungenauer Begriff, um Mann und Frau damit gleichzeitig zu
definieren.

Das menschliche Dasein bietet die Wahl zwischen einer mehr animalischen - also tierdhnlichen, niederen -
Existenz und einer geistigen. Die Frau wéhlt fraglos die animalische. Korperliches Wohlbefinden, ein Nest
und die Méglichkeit, darin ungehindert ihren Brutregeln nachzugehen, sind ihr das héchste.

Es gilt als erwiesen, dal Manner und Frauen mit den gleichen geistigen Anlagen geboren werden, dal es
also keinen priméren Intelligenzunterschied zwischen den Geschlechtern gibt. Ebenso erwiesen ist aber,
dal? Anlagen, die nicht entwickelt werden, verkiimmern: Die Frauen ben(tzen ihre geistigen Anlagen nicht,
sie ruinieren mutwillig ihren Denkapparat und gelangen nach einigen wenigen Jahren sporadischen. Ge-
hirntrainings in ein Stadium sekundarer, irreversibler Dummbheit.

Warum benitzen die Frauen ihr Gehirn nicht? Sie benitzen es nicht, weil sie, um am Leben zu bleiben,
keine geistigen Fahigkeiten brauchen. Theoretisch ware es moglich, dal? eine schone Frau weniger Intelli-
genz besitzt als beispielsweise ein Schimpanse, und daB sie sich dennoch im menschlichen Milieu behaup-
tet.

Spétestens mit zwdlf Jahren - einem Alter, in dem die meisten Frauen beschlossen haben, die Laufbahn
von Prostituierten einzuschlagen, das heilt, spater einen Mann fur sich arbeiten zu lassen und ihm als Ge-
genleistung ihre Vagina in bestimmten Intervallen zur Verfligung zu stellen - hort die Frau auf, ihren Geist
zu entwickeln. Sie 1Bt sich zwar weiterhin ausbilden und erwirbt dabei allerlei Diplome - denn der Mann
glaubt, daR eine Frau, die etwas auswendig gelernt hat, auch etwas weil3 (ein Diplom erhéht also den
Marktwert der Frau) -, doch in Wirklichkeit trennen sich hier die Wege der Geschlechter ein fiir allemal.
Jede Verstandigungsmaoglichkeit zwischen Mann und Frau wird an diesem Punkt abgeschnitten, und zwar
fir immer.

Deshalb ist einer der wichtigsten Fehler, die dem Mann bei der Beurteilung der Frau immer wieder passie-
ren, dal3 er sie flr seinesgleichen halt, das hei3t fur einen Menschen, der mehr oder weniger auf der glei-
chen Gefuhls- und Verstandesebene funktioniert wie er selbst. Der Mann kann das Verhalten seiner Frau
von aulRen beobachten, horen, was sie redet, mit seinen Augen sehen, womit sie sich beschaftigt, aufgrund
aulRerer Zeichen schlieRen, was sie denkt - aber bei alldem richtet er sich nach seiner eigenen Wertskala. Er
weil3, was er an ihrer Stelle reden, denken, tun wiirde. Und betrachtet er das - nach seinen Maf3stében -
deprimierende Resultat seiner Studien, wird er daraus nur schlie3en, dal3 es irgend etwas geben muf, was
die Frau daran hindert, das zu tun, was er selbst an ihrer Stelle gern tun wirde. Denn er hélt sich -und falls
sich der Mensch als ein abstrakt denkendes Wesen definiert, mit Recht - fur das MaR aller Dinge.

Erfahrt er zum Beispiel aus seinen Beobachtungen, dal eine Frau soundsoviel Stunden am Tag mit Ko-
chen, Saubermachen und Geschirrspilen verbringt, so wird er daraus nicht folgern, dal diese Téatigkeiten
sie befriedigen, weil sie ihrem geistigen Niveau ideal entsprechen. Er denkt, dal3 es gerade das sein muR,
was sie an allem anderen hindert, und bemuht sich, ihr Geschirrspilautomaten, Staubsauger und Fertigge-
richte zur Verfugung zu stellen, die ihr diese stupiden Arbeiten abnehmen und sie in die Lage versetzen,
ein Leben zu fuhren, wie er es fur sich selbst ertraumt.
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Doch er wird enttduscht sein: Statt dal? die Frau jetzt anfangt, ein Leben des Geistes zu fuhren, sich um
Politik, Geschichte oder die Erforschung des Weltraums zu kiimmern, verwendet sie die gewonnene Zeit
darauf, Kuchen zu backen, Unterwésche zu bugeln, Riischchen zu nédhen oder, wenn sie ganz unterneh-
mungslustig ist, die sanitéren Einrichtungen des Badezimmers mit Blimchengirlanden zu bekleben.

Da der Mann glauben muf (beziehungsweise da die Frau ihn glauben macht - denn welcher Mann legt
schon wirklich Wert auf gebligelte Unterwésche, Blumchenmuster oder Kuchen, der nicht vom Konditor
kommt?), das alles brauche man zum Leben, gehdre zumindest zur Kultur, erfindet er den Biigelautomaten
fiir sie, den gebrauchsfertigen Kuchenteig, den industriell verzierten Klosettpapierhalter. Aber die Frau
fangt noch immer nicht an, etwas zu lesen, sie kimmert sich noch immer nicht um Politik, und die Erfor-
schung des Universums lait sie absolut ungerthrt. Die Zeit, die sie gewonnen hat, kommt ihr gerade recht:
Endlich kann sie sich jetzt um sich selbst kimmern. Und weil ihr bekanntlich Sehnsucht nach geistigen
Dingen fremd ist, versteht sie darunter nattrlich ihre &ul3ere Erscheinung.

Der Mann, der die Frau liebt und nichts sehnlicher wiinscht als ihr Gliick, macht auch dieses Stadium mit:
Er produziert fiir sie den kuBechten Lippenstift, das tranenfeste Augen-Make-up, die Heimdauerwelle, die
blgelfreie Rischchenbluse, die Unterwasche zum Wegwerfen. Dabei hat er immer noch das gleiche Ziel
vor Augen: dal das alles einmal ein Ende nehmen wird, dal? alle spezifisch weiblichen, ihm fremden, also
»hoheren« Lebensbedurfnisse der »von Natur aus empfindlicheren, sensibleren« Frau - wie er glaubt -
erflllt sein werden und sie aus ihrem Leben endlich das macht, was er einzig und allein fir lebenswert
halt: das Leben eines freien Mannes.

Und er wartet. Da die Frau nicht von allein zu ihm kommt, beginnt er sie in seine Welt zu locken: Er pro-
pagiert Koedukation auf den Schulen, um ihr von klein an seinen Lebensstil vorzufiihren. Er holt sie mit
allen moglichen Ausreden auf seine Universitdten, «m sie in die von ihm entdeckten Geheimnisse einzu-
weihen und in der Hoffnung, sie gewénne durch direkte Anschauung Geschmack an den grofien Dingen.
Er verschafft ihr Zugang auch zu den letzten Ehrendmtern, die er bisher noch exklusiv ausgetibt hat (gibt
dabei ihm heilige Traditionen auf), und animiert sie zur Wahrnehmung ihres politischen Wahlrechts, damit
sie die von ihm ausgekliigelten Systeme der Staatsverwaltung nach ihren Vorstellungen verédndern kann
(vielleicht erhofft er sich in der Politik von ihr sogar den Frieden, denn er schreibt ihr ja pazifistisches Cha-
risma zu).

Er ist so konsequent und verbissen bei seiner vermeintlichen Aufgabe, daB er nicht merkt, wie lacherlich er
sich macht. L&cherlich nach seinen eigenen Malistaben, nicht nach denen der Frau: Diese ist unfahig, Ab-
stand zu gewinnen, und deshalb vollig humorlos.

Nein, die Frauen lachen nicht Gber die Manner. Sie kénnten héchstens eines Tages argerlich ber sie wer-
den. Noch erscheinen die alten Fassaden - Haushalt, VVersorgung der Kinder -, mit denen sie ihren Verzicht
auf eine geistige Existenz kaschieren, nach auf3en hin nicht bauféllig genug, um den vorzeitigen Abgang
der Médchen aus den Hochschulen und ihren Verzicht auf die anspruchsvolleren Berufe nicht wenigstens
pro forma zu rechtfertigen. Wie wird es aber sein, wenn die Hausarbeit noch mehr automatisiert ist, wenn
es wirklich genug gute Kindertagesstatten gibt oder wenn die Manner gar entdecken - was eigentlich langt
fallig ware -, dall man zum Leben Kinder tberhaupt nicht braucht?

Wenn der Mann nur einmal in seiner blinden Aktivitat einhalten und Bilanz ziehen wirde, so miif3te er
feststellen, dal? seine Bemiihungen um die geistige Belebung der Frau ihn nicht einen Schritt weiterge-
bracht haben. DaR die Frau zwar von Tag zu Tag geputzter, gepflegter und »kultivierter« wird, dal} sie aber
immer nur hohere materielle Anspriiche an ihr Leben stellt und niemals geistige.

Hat sie zum Beispiel seine Art zu denken, die er auf seinen Hochschulen lehrt, je zur Entwicklung eigener
Theorien verleitet? Hat sie seine Forschungsinstitute, die er flr sie gedffnet hat, jemals fur eigene For-
schungen in Anspruch genommen? - Es miifite dem Mann allméhlich auffallen, daf? die Frau all die wun-
dervollen Biicher, die er ihr in seinen Bibliotheken zur Verfugung stellt, einfach nicht liest. Dal seine
phantastischen Kunstwerke, die er ihr in seinen Museen zeigt, sie bestenfalls zur Imitation anregen. DaR all
die Aufrufe zur Selbstbefreiung, die er ihr in Filmen und Theaterstticken auf ihrem eigenen Niveau in ihrer
eigenen Sprache nahebringen will, von ihr immer nur nach ihrem Unterhaltungswert beurteilt werden und
sie nie, aber auch wirklich nie zur Revolte verleiten.

Es ist ganz logisch, daR der Mann, der die Frau fur seinesgleichen hélt und dabei mit ansehen muf3, was fur
ein stupides Leben sie neben ihm fuhrt, glaubt, er unterdriicke sie. Doch solange man sich erinnert, ist die
Frau nicht mehr zu irgendeiner Unterwerfung unter den Willen des Mannes gezwungen worden, im Ge-
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genteil: Es sind ihr alle Mdglichkeiten zur Verfigung gestanden, sich unabhéngig zu machen. Wenn sich
also die Frau in dieser langen Zeit nicht von ihrem »Joch« befreit hat, dann gibt es dafiir nur eine Erkla-
rung: Sie hat keins.

Der Mann liebt seine Frau, aber er verachtet sie auch, weil ein Mensch, der morgens auszieht, um voller
Energie neue Welten zu erobern - was ihm dann, aus Griinden des Broterwerbs, freilich nur selten gelingt -
, einen, der das nicht will, verachtet. Und das ist es, was den Mann vielleicht am meisten dazu bringt, sich
um die geistige Entwicklung der Frau zu bemihen: Er schamt sich fir sie und glaubt, sie schdme sich auch.
Er mdchte ihr wie ein Gentleman aus der Verlegenheit helfen.

Was er nicht weiB, ist, daB die Frauen diese Neugier, diesen Ehrgeiz, diesen Tatendrang, die ihm so selbst-
verstandlich erscheinen, nicht kennen. Wenn sie nicht an der Welt der Manner teilnehmen, dann deshalb,
weil sie nicht wollen: Sie haben kein Bedrfnis nach dieser Welt. Die Art Unabhangigkeit der Manner wa-
re fur sie vollkommen wertlos, sie fiihlen sich nicht abhangig. Die geistige Uberlegenheit des Mannes
schichtert sie nicht ein, Ehrgeiz in geistigen Dingen kennen sie ja nicht.

Die Frauen kénnen wahlen, und das ist es, was sie den Ménnern so unendlich tberlegen macht: Jede von
ihnen hat die Wahl zwischen der Lebensform eines Mannes und der eines dummen, parasitiren Luxusge-
schopfes - und so gut wie jede wahlt fur sich die zweite Moglichkeit. Der Mann hat diese Wahl nicht.

Wiirden sich die Frauen von den Mannern unterdrickt fihlen, hatten sie doch ihnen gegentber Hal} oder
Furcht entwickelt, wie man dies Unterdriickern gegeniiber nun einmal tut - doch die Frauen hassen die
Manner nicht, und sie flirchten sie auch nicht. Wirden die Ménner sie mit ihrem gréReren Wissen demuti-
gen, so hatten sie - da ihnen alle Mittel zur Verfiigung stehen - danach getrachtet, es ihnen gleichzutun.
Wirden die Frauen sich unfrei fiihlen, dann hatten sie sich wenigstens jetzt, in dieser giinstigsten Konstel-
lation ihrer Geschichte, endlich von ihren Unterdriickern befreit.

In der Schweiz (einem der am hdchsten entwickelten Staaten der Welt, in dem die Frauen bis vor kurzem
noch kein politisches Wahlrecht hatten) lieR man in einem bestimmten Kanton die Frauen tber die Einfuh-
rung des Frauenwahlrechts selbst abstimmen - die Mehrheit entschied sich dagegen. Die schweizerischen
Manner waren besturzt, glaubten sie doch in diesem unwirdigen Verhalten das Werk ihrer jahrhunderte-
langen Bevormundung zu sehen.

Wie sie sich irren: Die Frau flhlt sich durch den Mann alles andere als bevormundet. Eine der vielen de-
primierenden Wahrheiten im Verhaltnis zwischen den Geschlechtern ist ganz einfach die, daB in der Welt
der Frauen der Mann praktisch nicht existiert. Der Mann ist der Frau nicht wichtig genug, dal? sie sich ge-
gen ihn auflehnt. Ihre Abh&ngigkeit von ihm ist ja nur materieller, gewissermalien »physikalischer« Art. Es
ist die Abhéngigkeit eines Touristen von seiner Fluggesellschaft, eines Wirts von seiner Kaffeemaschine,
eines Autos von Benzin, eines Fernsehgerats von Strom. Solche Abhéngigkeiten bereiten keine Seelenqua-
len.

Ibsen, der dem gleichen Irrtum erlegen war wie die anderen Méanner, hat sich die Mihe gemacht, mit seiner
»Nora« eine Art Befreiungsmanifest fir alle Frauen zu schreiben. Aber die Urauffiihrung des Stiickes im
Jahr 1880 hat lediglich bei den Mannern einen Schock bewirkt. Sie schworen sich, noch verbissener fiir
menschenwirdige Lebensbedingungen der Frau zu kdmpfen.

Bei den Frauen selbst tibrigens haben sich die Emanzipationsbestrebungen wie Gblich in einer modischen
Variante erschopft: Eine Zeitlang gefielen sie sich in der oft beldchelten Maskerade der Suffragetten.

Einen ahnlich tiefen Eindruck hat spater die Philosophie Sartres auf die Frauen gemacht. Zum Beweis, dal3
sie alles verstanden hatten, lieRen sie sich die Haare bis zur Taille wachsen und trugen dazu Hosen und
schwarze Pullover.

Das gleiche widerfuhr kirzlich den Lehren des Kommunistenfuhrers Mao Tse-tung; fur die Dauer einer
Saison war der »Mao-Look« in Mode.

Der weibliche Horizont

Was immer die Manner anfangen, um den Frauen zu imponieren: In der Welt der Frauen zéhlen sie nicht.
In der Welt der Frauen zahlen nur die anderen Frauen.

Wenn eine Frau bemerkt, dal? ein Mann sich auf der Strale nach ihr umdreht, freut sie sich nattrlich. Ist
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dieser Mann teuer angezogen oder fahrt er gar einen teuren Sportwagen, dann ist die Freude um so groRer.
Sie ist etwa mit jenem Geflhl vergleichbar, das ein Aktionér bei der Lektiire eines positiven Borsenzettels
empfindet. Ob der Mann fir die Frau gut aussieht oder nicht, sympathisch oder nicht, intelligent oder nicht,
spielt keine Rolle. Dem Aktionér ist es ja auch gleichgultig, mit welchen Farben seine Coupons bedruckt
sind.

Erlebt diese Frau hingegen, daB sich eine andere Frau nach ihr umwendet - was wirklich nur im duf3ersten
Fall geschieht, denn die Malstidbe, nach denen Frauen sich gegenseitig messen, sind viel umbarmherziger
als die der Ménner -, hat sie ihr Hochstes erreicht. Dafr lebt sie: fir die Anerkennung, fur die Bewunde-
rung, fur die »Liebe« der anderen Frauen.

Denn in der Welt der Frauen existieren nur die anderen Frauen: die Frauen, mit denen sie beim Kirchgang,
Elternabend oder im Supermarkt zusammentreffen. Die Frauen, mit denen sie sich tber die Hecken ihrer
Vorgarten hinweg unterhalten. Die Frauen, an denen sie beim Einkaufsbummel in den eleganten Ge-
schaftsstralien oder bei festlichen Abendveranstaltungen scheinbar achtlos voriibergehen. Sie messen sich
mit dem, was in deren Kdpfen ist, nicht in denen der Manner, ihr Urteil ist fir sie ausschlaggebend, nicht
das der Manner, und fir ein schlichtes Lob aus dem Mund einer anderen Frau verzichten sie gern auf all
die unbeholfenen Komplimente ihrer Liebhaber, die doch immer nur dilettantisch sein kénnen. Denn Man-
ner haben keine Ahnung, in welcher Welt die Frauen wirklich leben, und tbersehen so bei ihren Lobes-
hymnen immer alle wichtigen Gesichtspunkte.

Dann wollen die Frauen den Mannern also gar nicht gefallen? Vergessen wir nicht, dal? die Ménner ihre
materielle Basis sind. Aber die Bedirfnisse der Manner waren, da sie in Bezug auf Frauen so gut wie aus-
schlieBlich auf Sexsymbole und eine gewisse Verfremdung durch Schminke reagieren, mit viel weniger
Aufwand zu befriedigen. Zum Beispiel durch lange Haare, bemalte Lippen, enganliegende Pullover, kurze
Rdcke, durchsichtige Strimpfe, Stockelabsatze. Doch die lebenden weiblichen Kunstwerke, die man in den
eleganten EinkaufsstralRen von Paris, Rom oder New York trifft, sind den Wiunschen und dem Verstandnis
der Ménner weit entriickt. Einen Lidschatten gut zu placieren und abzutdnen erfordert eine hohe Kultur;
die Wahl eines bestimmten Lippenstifts, die Technik, ihn optimal, mit Pinseln oder direkt, in Schichten
oder nicht in Schichten, aufzutragen, die gewlnschten Wirkungen und die unerwiinschten Nebenwirkun-
gen von falschen Wimpern in ein optimales Verhaltnis zu bringen und am Schluf3 alles in sich und mit dem
Kleid, der Stola, dem Mantel, der Beleuchtung abzustimmen, erfordert Spezialistentum. Ein Mann hat da-
fiir keinen Sinn, er hat Gberhaupt keine Kultur in Bezug auf weibliche Maskerade entwickelt und kann
deshalb wandelnde Kunstwerke dieser Art in ihrer ganzen Grol3e uberhaupt nicht adaquat bewerten. Denn
dazu braucht man Zeit, Geld und eine unendliche geistige Beschranktheit - VVoraussetzungen, die sich aus-
schlieBlich bei Frauen finden lassen.

In anderen Worten: Eine Frau wird einen Mann immer nur so weit beeindrucken wollen, daf? er bei ihr
bleibt und sie - im weitesten Sinn allerdings - erndhrt. Alles was sie sonst noch in sich investiert, zielt auf
die anderen Frauen: AulRerhalb seiner Funktion als Ernahrer mift die Frau dem Mann keinen Wert zu.

Wenn ein Unternehmen hinter einer Spitzenarbeitskraft her ist, wird es versuchen, sie mit den dufersten
Mitteln so lange zu kodern, bis sie weich ist. Es weil3, dal3 es sich nach Unterzeichnung des Vertrags
schadlos halten kann. Es sitzt immer am langeren Hebel. Mit den Frauen ist es das gleiche: Sie lassen ih-
rem Mann nur so viel Leine, daB er das Leben an ihrer Seite einer Kiindigung des Vertrags gerade noch
vorzieht.

Uberhaupt kann man eine Frau gut mit einer Firma vergleichen. So wie eine Firma ein neutrales System
zur Gewinnmaximierung ist, so ist die Frau ohne personliche Liebe, Bosheit und ohne Hall mit dem Mann
verbunden, der flr sie arbeitet. Wenn er sie verlalit, bekommt sie es nattrlich mit der Angst zu tun, denn
ihre wirtschaftliche Existenz steht ja auf dem Spiel. Aber dies ist eine rationale Angst, sie hat rationale
Ursachen und lait sich ausschlieBlich rational -ohne daf? sich Abgriinde auftun kénnten - kompensieren.
Zum Beispiel dadurch, daB sie einen anderen Mann unter Vertrag nimmt. Diese Angst hat also Uberhaupt
nichts mit den Empfindungen eines Mannes zu tun, der sich in der gleichen Situation in Eifersucht, Min-
derwertigkeitsgefihlen oder Selbstmitleid verzehrt.

Da ein Mann eine Frau immer nur wegen einer anderen Frau verlaRt und nie, um frei zu sein, gibt es fur
eine Frau keinen Grund, ihn zu beneiden oder gar eifersuichtig zu werden. Er verbessert ja in ihren Augen

seine Position um nichts. Das existentielle Abenteuer, das ihrem Mann durch die neue Liebe zu einer ande-
ren Frau widerfahrt, beobachtet sie aus der Perspektive eines kleinen Unternehmers, der seinen besten An-
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gestellten an die Konkurrenz verliert und sich nun der Miihe unterziehen muf, einen brauchbaren Ersatz
aufzutreiben. Liebeskummer ist also flir die Frau bestenfalls das Gefhl, dal? ihr ein gutes Geschéft davon-
schwimmt.

Deshalb ist es auch absurd, wenn ein Mann zum Beispiel seine Frau fiir treu halt, nur weil sie ihn nicht mit
anderen, in seinen Augen weit attraktiveren Mannern seiner Umgebung betriigt. Warum sollte sie das tun,
solange er gut fur sie arbeitet und sie dadurch die Freuden haben kann, auf die es ihr wirklich ankommt?
Die Treue einer Frau hat mit der Treue eines Mannes prinzipiell nichts gemein: Frauen sind, im Gegensatz
zu Ménnern, fir das AuBere ihres Partners so gut wie unempfindlich. Flirtet eine Frau mit dem besten
Freund ihres Mannes, dann will sie damit bestimmt nur dessen Frau &rgern und nicht ihren Mann, denn nur
deren Gefhle sind fir sie wichtig (wenn es ihr um den Mann ginge, wirde sie das bestimmt nicht so offen
zeigen). Die neuen Gruppensexpraktiken sind lediglich eine Variante des in manchen Gesellschaftskreisen
uberholten Flirts. Auch hier kommt es der Frau nur auf die anderen Frauen an und nicht auf deren Manner.
Die Geschichte ist voll von Anekdoten tber Konige und Fiirsten, die sich mit mehreren Métressen zugleich
vergnuigten. Uber weibliche Potentaten kursieren solche Histérchen kaum: Eine Frau wiirde sich beim
Gruppensex nur mit Mé&nnern zu Tode langweilen; das war schon immer so und wird sich nicht &ndern.

Wirden die Frauen auf das Aussehen der Manner reagieren, hatte es sich die Werbung langst zunutze ge-
macht. Da die Frauen - dank des Geldes, das die Manner fir sie verdienen - (iber eine weit grélRere Kauf-
kraft verfugen als die Manner (dartiber gibt es aufschluRreiche Statistiken), wiirden die Fabrikanten selbst-
verstandlich versuchen, den Kauf ihrer Produkte durch Fotos und Werbespots von schénen, kraftigen
Mannern mit ausgepragten sekundéren Geschlechtsmerkmalen zu stimulieren. Aber das Gegenteil ist der
Fall: Wohin man sieht, présentieren die Werbeagenturen schéne Madchen, die zum Kauf von Pauschalrei-
sen, Autos, Waschpulver, Fernsehgeréten oder Schlafzimmereinrichtungen verfiihren sollen.

Die Filmproduzenten finden erst jetzt allméhlich heraus, da man den Frauen statt der gewohnten beaus
genausogut haBliche Liebhaber, wie etwa Belmondo, Walther Matthau oder Dustin Hoffman vorzeigen
kann. Die Méanner, die in physischer Hinsicht ein sehr niederes Selbstwertgefuhl haben und sich nur aus-
nahmsweise fur schén halten - schon sind in ihren Augen nur die Frauen -, kdnnen sich mit haBlichen
Schauspielern leichter identifizieren. Solange nur die weiblichen Hauptrollen weiterhin mit schonen Stars
besetzt bleiben, konsumieren die Frauen diese Filme ebenso gern wie die mit Rock Hudson, denn wirklich
interessieren werden sie nur die darin vorkommenden Frauen.

Dieser Umstand konnte dem Mann eigentlich nur deshalb verborgen bleiben, weil er standig erlebt, wie
eine Frau die andere diffamiert. Wenn er immer wieder hort, wie seine Frau die krumme Nase, den flachen
Busen, die X-Beine oder die filligen Hiften einer anderen kritisiert, muf3 er logischerweise annehmen, die
Frauen konnten sich gegenseitig nicht ausstehen oder fanden sich zumindest ganz und gar reizlos. Doch
das ist naturlich eine Fehlinterpretation: Einen Firmeninhaber, der stdndig vor seinen Angestellten die
Konkurrenzfirma lobt, wirde man ja auch fir wahnsinnig halten. Er wére seine besten Angestellten sicher
bald los. Politiker missen die gleiche Art Komddie auffuhren und sich gegenseitig 6ffentlich verteufeln;
dabei wirde sich Nixon bestimmt viel lieber mit Kossygin oder Fidel Castro auf eine einsame Insel ver-
bannen lassen als mit dem hochgelobten Mann von der StralRe, der ihm das Mandat verschafft hat. Mit dem
Mann von der StraRe verbindet ihn so gut wie nichts.

Wenn es sich die Frauen materiell leisten kdnnten, wiirden sie sich bestimmt eher mit anderen Frauen zu-
sammentun als mit Mannern. Nicht etwa, weil sie alle lesbisch waren. Was die Manner die lesbische Ver-
anlagung der Frau nennen, hat vermutlich wenig mit dem Geschlechtstrieb der Frauen zu tun. Nein - die
beiden Geschlechter haben so gut wie keine gemeinsamen Interessen. Was also sollte die Frauen bei den
Mannern halten, wenn nicht das Geld? Sie selbst hatten untereinander so viel Gemeinsamkeit, denn der
weibliche Intellekt und das weibliche Gefuhlsleben sind auf einem primitiven, das heif3t allgemeinen Ni-
veau stehengeblieben, und es gibt so gut wie keine individualistisch oder aulRenseiterisch veranlagten Frau-
en. Man konnte sich gut vorstellen, was fur ein anregendes Leben sie miteinander fuhren wirden - ein pa-
radiesisches Leben vielleicht, wenn auch auf einem schauderhaft niedrigen Niveau. Aber wen kénnte das
schon stéren?
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Das schdnere Geschlecht

Der Mann ware fir einen aul3erirdischen Betrachter sicher das anbetungswiirdigste Wesen auf diesem Pla-
neten; jedenfalls steht auBer Zweifel, dal? er ihn weit attraktiver finden mufte als beispielsweise die Frau.
Denn der Frau gegentiber hat er zwei Vorziige: Er ist schon, und er ist intelligent.

Nur dank einer jahrhundertelangen Verwirrung aller Wertmafstébe kann es mdglich geworden sein, die
Frau als »das schone Geschlecht« zu apostrophieren. Allein die Tatsache, dal} sie dimmer ist als der Mann,
wirde genligen, diese absurde Behauptung zu widerlegen. Ein dummer Mensch kann niemals schon sein,
es sei denn, man legt den kreatlrlichen Charakter des Menschen bei der Beurteilung zugrunde. Und es muf}
betont werden, dal3 vor allem der Mann selbst den Fehler begeht, die Frau nach MaRstédben zu bewerten,
die Mensch und Tier auf die gleiche Stufe stellen. Das ist wohl nétig, denn in der Gruppe homo sapiens
hatte sie nicht die geringste Chance.

Der Mann braucht, wie wir noch sehen werden, die Frau, um sich ihr zu unterwerfen. Und um vor sich
selbst zu bestehen, &Rt er nichts unversucht, sie mit Qualitdten auszustatten, die seine Unterwerfung recht-
fertigen. Da sie ihren Geist noch nie unter Beweis gestellt hat, kann er sie nicht gut fur geistreich halten
(obwohl er mit der Erfindung des Begriffs »weibliche Intuition« auch in dieser Richtung schon Versuche
unternommen hat). Also nennt er sie schon.

Asthetische MaRstabe erzwingen die Haltung der Subjektivitat, jedes dsthetische Urteil ist ein Akt person-
licher Freiheit. Aber die Subjektivitat wird leicht zum Alibi, und der Mann Iai3t sich gern versklaven. Nur
weil die Frau sich auf eine Weise herausputzt, die darauf abzielt, alle Blicke auf sich zu lenken, setzt der
Mann voraus, sie habe auch einen Grund dazu. Er findet sie schon, weil sie sich selbst schon findet. Und er
ist ihr dankbar daftir, daf3 sie ihm erlaubt, sie schon zu finden.

Sie unterstitzt diesen Anspruch auch noch mit einem Trick: Da sich das hochste Ideal der Frau - ein Leben
ohne Arbeit und Verantwortung - mit dem eines Kindes deckt, imitiert sie das Kind. Kinder sind »riihrend«
hilflos, sie haben einen lustigen kleinen Kdrper mit lustigen kleinen GliedmaRen, tber ihren lustigen Klei-
nen Fettpolstern spannt sich makellose, junge, zarte Haut. Sie kénnen leicht zum Lachen gebracht werden,
benehmen sich Uberhaupt possierlich - sie sind eine Verniedlichungsform des Erwachsenen -, und da sie
sich nicht selbst erndhren kdnnen, ist es selbstverstandlich, dal man fir sie sorgt und ihnen alle Schwierig-
keiten aus dem Weg raumt. Das ist durch einen biologischen Mechanismus gesichert: Spezies, die ihre
Nachkommenschaft zugrunde gehen lassen, sterben aus.

Durch eine raffinierte Kosmetik, die darauf abzielt, ihren Baby-Look zu konservieren und ein hilflos-
niedliches Geplapper, in dem Ausdriicke des Erstaunens, der Uberraschung und der Bewunderung (»Oh!«,
»Ahl«, »Wundervolll«) die Hauptrolle spielen, versucht sie, ihrer Umwelt so lang wie mdglich das siilze
liebe kleine Médchen vorzugaukeln. Denn dadurch, daf3 sie ihr Kindergesicht und eine gewisse Attitlide
der Hilflosigkeit bewahrt, appelliert sie an die Beschiitzerinstinkte des Mannes und veranlal3t ihn, fir sie zu
sorgen.

Diese Rechnung ist, wie alles, was die Frau selbstdndig unternimmt, so dumm und kurzsichtig, daB es an
ein Wunder grenzt, wenn sie trotzdem aufgeht. Solang sie namlich das Babygesicht als weibliches Schon-
heitsideal propagiert, mul3 sie sich spétestens mit finfundzwanzig Jahren in einer Sackgasse wiederfinden.
Mit allen Tricks der Kosmetik (in Frauenzeitschriften liest man tatsachlich, die Frau habe beim Denken
Denkfalten und beim Lachen Lachfalten zu vermeiden) 1&Bt es sich nicht verhindern, daR sie in diesem
Alter das Gesicht einer Erwachsenen bekommt. Aber was soll der Mann, der darauf dressiert wurde, nur
stRe kleine Madchen schdn, liebenswert und hilfsbedurftig zu finden, mit einer erwachsenen Frau anfan-
gen?

Was soll er anfangen mit einer Frau, deren glatte, feste Rundungen zu schwabbeligen Fettklumpen unter
einer schlaffen, weiRen Hautdecke geworden sind? Deren Stimme nicht mehr kindlich klingt, sondern
schrill? Deren Lachen nicht mehr spontan und fréhlich ist, sondern stoRBweise und wiehernd? Mit einer
Schreckschraube, deren abstoRend dummes Geschwatz jetzt, da es nicht mehr aus Kindermund kommt, an
seinen Nerven zerrt und in deren Gesicht die vielen Gberraschten » Ahs« und »Ohs« immer seltener den
Ausdruck naiven Erstaunens hervorzaubern und immer haufiger den des Schwachsinns? Keinerlei eroti-
sche Wunschtraume wird die kindische Mumie jemals wieder entziinden. Man mdéchte glauben, endlich sei
es aus mit ihrer Macht.

Doch die Rechnung der Frauen geht, wie gesagt, trotzdem auf, und zwar aus zwei Griinden: erstens, weil
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sie mit Hilfe der Kinder, die sie inzwischen geboren haben, wiederum Schutzlosigkeit vortauschen kénnen,
und zweitens, weil es auf der Welt einfach nicht genug junge Frauen gibt.

Es liegt wohl auf der Hand, dal} die Manner, hatten sie nur die Wahl, ihre erwachsen gewordenen Baby-
Frauen von Herzen gern gegen jlngere eintauschen wirden. Doch weil das zahlenmaRige Verhaltnis zwi-
schen den Geschlechtern anndhernd eins zu eins ist, es also nicht fiir jeden Mann zu jeder Zeit eine junge
Frau geben kann - und weil er zum Leben unbedingt eine Frau braucht -, bleibt er bei der, die er schon hat.

Der Beweis ist leicht zu erbringen. Wenn der Mann tatsachlich wahlen kann, wahlt er immer die jlingere
Frau. Marilyn Monroe oder Liz Taylor waren in dem Augenblick passe, als sich zum ersten Mal ihre Falt-
chen nicht mehr vollstandig verkleistern lielen: Der Mann hat an der Kinokasse einfach das Billett fr eine
jungere gekauft. Wer es sich finanziell leisten kann, wahlt nicht nur an der Kinokasse, sondern auch im
Leben. Die Manager aus Finanzwelt und Showbusiness tauschen regelméafig ihre altgedienten Ehefrauen
gegen jungere ein. Da sie gute Abldsungen bezahlen, findet niemand etwas dabei, nicht einmal die Frau
selbst (die ist vermutlich froh, den Mann so giinstig loszuwerden).

Aber diesen Luxus kdnnen sich nur die reichen Méanner leisten. Wenn ein armer Schlucker sich aufblést
und in einem Augenblick des Uberschwangs und der Verblendung zum zweiten Mal eine junge Frau
nimmt, kann er sicher sein, dal er sie bald wieder verliert, weil sein Geld zum Unterhalt von zwei Frauen
(und der Kinder, auf denen auch die zweite bestehen wird) nicht ausreicht. Hat eine schéne junge Frau die
Wahl zwischen einem &lteren und einem jlingeren Mann mit gleichem Einkommen, wird sie auf jeden Fall
den jungeren bevorzugen, und zwar nicht, weil dessen Jugend sie asthetisch oder sympathisch beeinflussen
wirde, sondern weil er l&nger fur sie sorgen kann. Die Frauen wissen genau, was sie von einem Mann er-
warten, daher wissen sie auch, wie sie sich zu entscheiden haben. - Vermutlich ist es noch nie vorgekom-
men, dal} eine Frau einen armen zwanzigjahrigen Mann einem reichen vierzigjahrigen vorgezogen hétte.

Es ist ein groRes Gluck fir die erwachsenen Frauen, dal} die Manner sich selbst nicht fir schon halten. Da-
bei sind die meisten Méanner schén. Mit ihrem glatten) von der Arbeit trainierten Korper, ihren kréftigen
Schultern, ihren muskulésen Beinen, ihren melodischen Stimmen, ihrem warmen, menschlichen Lachen,
ihrem intelligenten Gesichtsausdruck und ihren ausgewogenen - weil sinnvollen - Bewegungen stellen sie
alles in den Schatten, was die Frau auch bei rein kreatirlicher Betrachtungsweise jemals sein konnte. Und
da sie im Gegensatz zur Frau arbeiten und ihren Kérper standig sinnvoll weiterbenitzen, bleibt er auch
langer schon als ihrer, der infolge fehlenden Trainings rasch verféllt und nach flinfzig Jahren nichts weiter
mehr ist als ein beliebiger Haufen menschlicher Zellen (man beobachte nur einmal auf der StralRe die fiinf-
zigjahrigen Hausfrauen und vergleiche ihr Aussehen mit dem gleichaltriger Ménner).

Aber die Manner wissen nicht, daf sie schon sind. Es sagt ihnen niemand. Man faselt von der »Anmut« der
Frauen, vom »Liebreiz« der Kinder, vom »Zauber« der Tierwelt. Doch wenn vom Mann die Rede ist, dann
lobt man hdchstens seinen Mut, seine Tapferkeit, seine Entschlossenheit - lauter Eigenschaften, die sich
auf seine Verwertbarkeit firr die Zwecke der Frauen beziehen und nie auf seine &uere Erscheinung. Es
gibt wohl aulRerhalb der medizinischen Lehrbiicher keine Beschreibung des Mannes, die sich lang mit der
Form seiner Lippen, der Farbe seiner Augen bei dieser oder jener Beleuchtung, beim kraftigen Wuchs sei-
ner Haare, der Zartheit seiner Brustwarzen oder der EbenmaRigkeit seiner Hodensécke aufhielte. Und der
Mann selbst ware hochst erstaunt und belustigt, wenn man ihn wegen dieser Merkmale seines Kérpers lo-
ben wirde.

Der Mann ist nicht daran gewohnt, da man von seinem Aussehen redet. Die erwachsene Frau, die meist
haRlich ist und somit genug Anlal? hatte, sich der Bewunderung des Mannes hinzugeben (und Zeit dazu
hatte), sieht ihn nicht. Das ist keine Boswilligkeit oder gar Berechnung, aber fur sie ist der Mann eine Art
Maschine, die materielle Werte produziert. Eine Maschine beurteilt man nicht nach dsthetischen, sondern
nach funktionellen Gesichtspunkten. Der Mann ist der gleichen Ansicht und beurteilt sich ebenso. Die
Manner sind viel zu sehr in den Arbeitsproze eingespannt und vom permanenten Konkurrenzkampf zer-
marbt, um sich mit Abstand sehen zu kdnnen.

Vor allem aber wollen die Ménner gar nicht wissen, ob sie schon sind oder nicht. Um ihrem Kampf einen
Sinn zu geben, mussen ganz einfach die Frauen die Schonen sein, die Hilflosen, die Anbetungswirdigen.
Und deshalb nennen sie sie weiterhin, in Ermangelung einer genaueren Definition fir ihre widersprichli-
chen Eindricke, »das schone Geschlecht«.

12



Das Universum ist mannlich

Der Mann ist - im Gegensatz zur Frau - schon, weil er - im Gegensatz zur Frau - ein geistiges Wesen ist.
Das bedeutet:

e Der Mann ist neugierig (er will wissen, wie die Welt um ihn herum aussieht und wie sie funktioniert).
e Der Mann denkt (er zieht Folgerungen aus den Daten, die er vorfindet).
e Der Mann ist schopferisch (er macht, aufgrund seiner Kenntnisse tiber VVorhandenes, etwas Neues).

e Der Mann fuhlt (Auf seiner auBerordentlich breiten, auRerordentlich vieldimensionalen Gefiihlsskala
registriert er nicht nur Herkdmmliches in feinsten Abstufungen. Er schafft und entdeckt auch neue Ge-
fihlswerte und macht sie durch sensible Beschreibungen auch anderen zuganglich oder stellt sie in Bei-
spielen kinstlerisch dar).

Von allen Qualitaten des Mannes ist seine Neugier sicher die ausgeprégteste. Diese Neugier ist dermalien
verschieden von der Neugier der Frau, dal3 es unbedingt einiger Erlauterungen bedarf:

Die Frau interessiert sich prinzipiell nur fir Dinge, die sie unmittelbar fur sich personlich nutzbringend
verwerten kann. Wenn sie zum Beispiel in der Zeitung einen politischen Artikel liest, so ist viel wahr-
scheinlicher, daf sie einen Studenten der Politischen Wissenschaften becircen will, als dal? sie Anteil am
Schicksal der Chinesen, Israelis oder Sudafrikaner nimmt. Schldgt sie im Lexikon den Namen eines grie-
chischen Philosophen nach, bedeutet das nicht ein plétzliches Interesse an griechischer Philosophie, son-
dern dal? er zur L6sung eines Kreuzwortrétsels fehlt. Studiert sie die Reklame fiir ein neues Automobil,
dann weil sie es haben will und nicht aus einer Art platonischem Interesse an Technik.

Es ist eine Tatsache, dal} die meisten Frauen - auch Miitter - Gberhaupt keine VVorstellung davon haben, wie
die menschliche Frucht entsteht, wie sie sich in ihrem Leib entwickelt und welche Stadien sie bis zur Ge-
burt durchlduft. Natdrlich wére es vollig Uberfllssig, wenn sie tber diese Dinge Bescheid wiiten, denn sie
kdnnten ja auf die Entwicklung des Fotus ohnehin keinen Einflu} nehmen. Wichtig ist flr sie zu wissen,
dal? eine Schwangerschaft neun Monate dauert, dal man sich unterdessen schonen und bei Komplikationen
sofort zum Arzt gehen muB, der selbstverstandlich alles wieder in Ordnung bringt.

Die Neugier des Mannes ist dagegen etwas ganz anderes: Sie genigt sich selbst, es ist kein unmittelbarer
Nutzeffekt damit verbunden, und sie ist dennoch niitzlicher als die der Frau. Man muf3 nur einmal an einer
Baustelle vorbeikommen, an der irgendein neues Arbeitsgerat eingesetzt wird, zum Beispiel eine neue Art
Bagger. Es gibt kaum einen Mann - ganz gleich, welcher sozialen Schicht -, der daran vorbeigeht, ohne
zumindest einen langeren Blick darauf geworfen zu haben. Viele aber bleiben stehen, sehen zu und unter-
halten sich dartiiber, welche Eigenschaften die neue Maschine besitzt, wie viel sie leistet, warum sie es leis-
tet und inwiefern sie sich von herkdmmlichen Modellen unterscheidet.

Einer Frau wirde es nicht einfallen, an einer Baustelle stehenzubleiben, es sei denn, die Menschenan-
sammlung waére so grol3, daf? sie glauben mufte, eine prickelnde Sensation (»Arbeiter von Planierraupe
zermalmt«) zu versdumen. In einem solchen Fall wirde sie sich erkundigen und sich dann sofort abwen-
den.

Die Neugier des Mannes ist universell. Es gibt prinzipiell nichts, was ihn nicht interessiert, ob es sich nun
um Politik handelt, Botanik, Atomtechnik oder um Gott weil3 was. Auch Dinge, die nicht in sein Ressort
fallen, wie zum Beispiel das Einwecken von Obst, das Ansetzen eines Kuchenteigs, die Pflege eines Saug-
lings, finden sein Interesse. Und einem Mann konnte es nicht passieren, dal} er neun Monate schwanger
geht, ohne dal} er tber die Funktion von Plazenta und Ovarien in allen Einzelheiten Bescheid wif3te.

Der Mann beobachtet nicht nur alles, was um ihn herum (und in der Welt Giberhaupt) passiert, er interpre-
tiert es auch. Da er versucht, sich tber alles zu informieren, féllt es ihm auch leicht, Vergleiche anzustel-
len, im Gesehenen bestimmte Prinzipien zu erkennen und diese nutzbringend anzuwenden - immer mit
dem Ziel, etwas ganz anderes, ndmlich etwas Neues, daraus zu machen.

Man muf3 nicht betonen, daR alle Erfindungen und Entdeckungen auf dieser Welt von Ménnern gemacht
worden sind, ob es sich nun um Elektrizitat, Aerodynamik, Gynakologie, Kybernetik, Mechanik, Quanten-
physik, Hydraulik oder Abstammungslehre handelt. «Auch die Prinzipien der Kinderpsychologie, der
Sauglingsernahrung oder der Speisenkonservierung wurden von Mannern ersonnen. Ja, sogar die Wand-
lungen der Damenmode oder etwas derart Banales wie die Entdeckung neuer Speisenfolgen und Ge-
schmacksnuancen liegen traditionell in den Handen der Méanner. Sucht man ein besonderes Erlebnis fiir
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seinen Gaumen, so findet man es im allgemeinen nicht am Familientisch, sondern in einem Restaurant, in
dem selbstverstandlich das Essen von einem Mann zubereitet wird. Die Geschmackssensibilitat der Frauen
ist - selbst wenn sie die Absicht hatten, eine neue Speise zu erfinden -derart begrenzt und durch die Zube-
reitung der tblichen phantasielosen Alltagsgerichte derart abgenditzt, dal sie dazu nicht imstande waren.
Es gibt keine weiblichen Gourmets, die Frauen taugen zu berhaupt nichts.

Doch der Mann, der alle geistigen und korperlichen VVoraussetzungen fir ein reiches, freies, menschen-
wirdiges Leben in sich vereint, verzichtet darauf und fiihrt statt dessen das Leben eines Sklaven. Denn was
macht er mit allen seinen wunderbaren Fahigkeiten? Er stellt sie in den Dienst derer, die diese Fahigkeiten
nicht haben. Er nennt sie »die Menschheit« und meint damit die Frauen und die Kinder der Frauen.

Es ist wirklich eine Ironie, dal diejenigen, die dazu befahigt waren, ein ideales Leben zu fuhren, es nicht
wollen, und daR jene, denen sie ein solches Leben durch ihr Opfer ermdglichen, nicht daran interessiert
sind. Man hat sich so sehr an diesen stumpfen Mechanismus der einseitigen Ausbeutung einer Menschen-
gruppe durch eine Parasitenclique gewohnt, dal3 alle Moralbegriffe vollig pervers geworden sind. Es ist fur
uns selbstverstandlich, im mannlichen Geschlecht den Sisyphos zu sehen, der auf die Welt kommt zum
Lernen, Arbeiten, Kinderzeugen und dessen S6hne wiederum auf die Welt kommen zum Lernen, Arbeiten,
Kinderzeugen und immer weiter so, da3 wir uns tiberhaupt nicht mehr vorstellen kénnen, wozu der Mann
sonst noch da sein sollte.

Ein junger Mann, der eine Familie griindet und sich hinfort sein ganzes Leben lang, meist in stumpfsinni-
gen Tatigkeiten, der Erndhrung von Frau und Kindern widmet, gilt als ehrenwert. Einer, der sich nicht bin-
det, keine Kinder zeugt, mal hier und mal dort lebt, mal dies und mal jenes tut - weil es ihn interessiert und
um sich selbst und nur sich selbst zu erndhren -, und der einer Frau, wenn er sie trifft, als freier Mensch
gegenubertritt und nicht in der Uniformitét des Sklaven, wird von der Gesellschaft ausgestoRen und ver-
achtet.

Es ist deprimierend zu sehen, wie die Manner Tag flr Tag all das verraten, wozu sie geboren sind. Wie sie,
statt mit ihrem Geist, ihrer Kraft und ihrer ungeheueren Energie Welten zu erschlie3en, von denen man
noch nicht einmal zu trdumen wagt - wie sie, statt Gefiihle zu erforschen, von deren Vorhandensein man
nicht einmal etwas ahnt - wie sie, statt das Leben unendlich reich und lebenswert zu machen (ihr eigenes,
von dem die Frauen nichts verstehen), auf all diese ungeheueren Mdglichkeiten verzichten und ihren Geist
und ihren Korper freiwillig in Geleise zwéngen, in denen sie fir die abstolRend primitiven Bedirfnisse der
Frauen nitzlich sind.

Mit dem Schlussel zu allen Rétseln des Universums in der Hand, begeben sich die Ménner aus freien Sti-
cken auf das Niveau der Frauen herab und biedern sich ihnen an. Mit ihrem Geist, ihrer Kraft und ihrer
Phantasie, die dazu prédestiniert sind, zu machen, was sein kdnnte, konservieren und verbessern sie das,
was schon ist. Und wenn sie etwas erfinden, was es noch nicht gibt, so stets mit dem Alibi, dal3 es friiher
oder spater ja doch der »ganzen Menschheit« (gemeint ist: der Frau) zugute kommen wird. Sie entschuldi-
gen sich noch fiir ihre GroRtaten, entschuldigen sich dafir, dal? sie Weltraumfahrt betreiben und zum
Mond fliegen, statt noch mehr leiblichen Komfort fur die Frauen und deren Kinder zu schaffen. Die mh-
seligste Anstrengung bei ihren Neuentdeckungen war noch immer deren Ubersetzung in die weibliche
Sprache, z.B. mittels Fernsehwerbespots aus Kindergeplapper und stiBlichem Liebesgefluster, mit denen
sie die Frauen sanft einladen, sich der neuen Errungenschaften doch ruhig zu bedienen. Denn wegen ihrer
erwiesenen Phantasielosigkeit besteht bei der Frau niemals a priori das Bedurfnis nach irgendwelchen Er-
findungen - sonst wirde sie doch einmal selbst eine machen, wenigstens eine einzige.

Wir haben uns so sehr daran gewohnt, daR die Mé&nner alles, was sie tun, im Hinblick auf die Frau tun, daf3
wir nicht einmal mehr in Betracht ziehen, daR es auch anders sein kénnte. Dall zum Beispiel die Kompo-
nisten auch einmal etwas anderes komponieren kénnten als (Abhéngigkeits-)Lieder. Dal Schriftsteller kei-
ne Romane und keine (Abhangigkeits-)Lyrik mehr verfassen, sondern Kunst. Wie es ware, wenn die Maler
endlich aufhdren wirden mit ihren ewigen Frauenakten und Frauenprofilen (gegenstandslos gemalt oder
konventionell) und uns endlich etwas Neues sehen lieRen, dal3 wir noch niemals gesehen haben!

Es mufte doch zu machen sein, dal? die Wissenschaftler ihre wissenschaftlichen Werke nicht mehr ihren
Frauen widmen (die sie doch nie, nie, nie verstehen), daB die Cineasten die Ideen ihrer Filme nicht mehr
mit vollbusigen Frauenleibern belasten, dal die Zeitungen Raumfahrtreportagen nicht unbedingt mit groR-
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formatigen Fotos blondierter Astronautenfrauen entschuldigten, und auch, daR sich die Astronauten selbst
etwas anderes von der Erde in den Raum Uberspielen lieRen als (Abhangigkeits-)Schnulzen.

Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie eine Welt aussahe, in der die Manner die Phantasie, die sie
darauf verwenden, noch schneller erhitzbare Schnellkochtdpfe, noch weiRer waschendes Waschpulver,
noch farbfestere Veloursteppiche und noch kufRechtere Lippenstifte zu fabrizieren, auf die Losung wirkli-
cher Probleme verwendeten. In der sie, statt Kinder zu zeugen (die wieder Kinder zeugen) und so das Le-
ben immer weiter fortzuschieben, selbst lebten. In der sie, statt immer wieder die »rétselhafte« Psyche der
Frau erforschen zu wollen - sie erscheint ihnen nur so ratselhaft, weil es dort ratselhafterweise nichts gibt,
was erforscht werden konnte -, ihre eigene Psyche erforschten oder sich auf die mdgliche Psyche von mag-
lichen Lebewesen auf anderen Planeten besdnnen und sich Wege einfallen lieen, mit diesen Kontakt auf-
zunehmen. In der sie, statt Waffen fiir Kriege herzustellen, die doch kein anderes Ziel haben, als das (nur
fur Frauen nitzliche) Privateigentum zu beschutzen, immer effektivere interstellare Raumfahrzeuge kon-
struierten, die sie fast so schnell wie das Licht zu anderen Welten triigen und uns von Dingen berichteten,
die wir uns nicht einmal tradumen lassen. Leider haben die Ménner, die Gber alles nachzudenken befahigt
und willens sind, alles, was die Frau betrifft, zum Tabu erklért. Das Schlimmste ist, daf? die Tabus so wirk-
sam sind, dal? sie niemand mehr erkennt. Die Mé&nner fiihren, ohne je dartiber nachzudenken, die Kriege
der Frauen, zeugen die Kinder der Frauen, bauen die Stadte der Frauen. Und diese Frauen werden dabei
immer fauler, dimmer, materiell anspruchsvoller. Und immer reicher. Durch ein primitives, aber wir-
kungsvolles System von direkter Ausbeutung, Heirat, Scheidung, Beerbung, Witwen-, Alters- und Lebens-
versicherung bereichern sie sich unaufhaltsam. In den USA, wo der Anteil der berufstatigen Frauen seit
Jahrzehnten rucklaufig ist, verfiigen die Frauen bekanntlich Giber mehr als die Hélfte des gesamten Privat-
vermdgens. Nicht viel anders dirfte es in den fortschrittlichen Teilen Europas sein. Bald wird die Frau
aufler der psychologischen Macht tber den Mann auch die absolute materielle Macht tiber ihn haben.

Der Mann ignoriert das und sucht weiter sein Glick in der Unterwerfung. Sie hatte gewissermalien eine
poetische Rechtfertigung, wenn die Frau wirklich das ware, wofur er sie halt. Wenn sie dieses zarte, anmu-
tige Wesen ware, diese gltige Fee, dieser Engel aus einer besseren Welt, zu gut fur ihn und diese Erde.

Wie ist es nur moglich, dal ausgerechnet die Ménner, die sonst alles wissen wollen, vor diesen einfachen
Tatsache, die Augen verschlieBen? DaR sie nicht bemerken, dal an den Frauen, auBer einer Vagina, zwei
Brusten und ein paar Lochkarten mit dummen, stereotypen Redensarten, nichts, aber auch wirklich nichts
ist? Dal3 sie Konglomerate von Materie sind, Klumpen ausgestopfter Menschenhaut, die vorgeben, den-
kende Wesen zu sein?

Wenn die Manner nur einmal in ihrer blinden Produktivitéat einhielten und tberlegten, so miif3ten sie doch
die Frauen mit ihren Kettchen, Rischenbliischen und Goldsandalettchen im Handumdrehen entlarvt und
mit der ihnen eigenen Intelligenz, Phantasie und Zielstrebigkeit innerhalb von Tagen ein Gerat konstruiert
haben, eine Art menschenahnlicher Maschine, die ihnen fur die Frau, an der weder auen noch innen etwas
originell ist, einen vollwertigen Ersatz bieten wirde. Warum flrchten sich die Ménner so sehr vor der
Wahrheit?

Ihre Dummheit macht die Frau gottlich

Nur Unterdriickte kénnen ein Bedurfnis nach Freiheit entwickeln. Sobald sie frei sind - und vorausgesetzt,
sie sind intelligent genug, diese Freiheit mit allen Konsequenzen zu ermessen -, kehrt sich ihr friiheres
Freiheitsbedurfnis genau ins Gegenteil: Sie bekommen Angst und fangen an, sich wieder nach der Gebor-
genheit fester Bindungen zu sehnen.

In seinen ersten Lebensjahren ist ein Mensch immer unfrei. Er ist eingekeilt zwischen den Regeln der Er-
wachsenen und, da er selbst noch keine Erfahrung im sozialen Verhalten hat, von diesen Regeln auch voll-
kommen abhéngig. Er entwickelt deshalb einen starken Freiheitsdrang, wiinscht sich nichts sehnlicher, als
seinem Gefangnis zu entrinnen, und tut das bei erster Gelegenheit. Ist er dann endlich frei, wird er sich,
falls er dumm ist - und Frauen sind dumm in seiner Freiheit sehr wohl fiihlen und sie sich zu erhalten su-
chen. Ein dummer Mensch denkt nicht abstrakt, verlalt das eigene Terrain nicht und kennt deshalb auch
keine Existenzangst. Er furchtet sich nicht vor dem Tod (er kann ihn sich nicht vorstellen) und fragt nicht
nach dem Sinn des Daseins: Alle seine Handlungen erhalten in der Erfillung seiner Komfortgeluste einen
unmittelbaren Sinn, und der genuigt ihm. Auch Religionsbediirfnisse sind ihm fremd. Sollten sie trotzdem
einmal auftreten, befriedigt er sie umgehend an sich selbst, denn es liegt im Charakter der Dummen, daf}
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sie imstande sind, die eigene Person hemmungslos zu bewundern (héngt eine Frau einer Religion an, dann
nur, damit sie in den Himmel kommt - der liebe Gott ist nichts weiter als der Mann, der das fur sie bewerk-
stelligen soll).

Die Lage des Intelligenten (des Mannes) ist ganz anders: Er empfindet zwar die Befreiung zunéchst als
unendliche Erleichterung, die grandiosen Perspektiven seiner Unabh&ngigkeit berauschen ihn, doch sobald
er dann von dieser Freiheit Gebrauch machen, also sobald er sich durch eine freie Tat in dieser oder jener
Richtung festlegen will, bekommt er es mit der Angst zu tun: Da er abstrakt denken kann, weil? er auch,
dal? jede seiner Taten die Mdglichkeit unendlich vieler Konsequenzen in sich birgt - Folgen, die er trotz
seiner Intelligenz nicht alle vorhersehen kann und fir die er, da er sich flr die Tat frei entscheidet, voll
verantwortlich ist.

Wie gern wirde er aus Furcht vor negativen Auswirkungen seiner Handlungen Gberhaupt nichts mehr un-
ternehmen! Und weil das nicht moglich ist - der Mann ist zu Taten verurteilt -, fangt er an, sich nach den
festen Regeln seiner Kindheit zuriickzusehnen, nach jemand, der ihm sagt, was er tun und lassen soll und
so seinen jetzt sinnlosen Handlungen (denn sie dienen zwar letztlich dem eigenen Komfortbedrfnis, doch
wozu dient er selbst?) wieder einen Sinn gibt und ihm seine grofRe Verantwortung erleichtert. Und er sucht
sich einen Gott, der ihm den Gott seiner Kindheit - der seine Mutter war - ersetzt und dem er sich bedin-
gungslos unterwerfen kann.

Am liebsten wére ihm zu diesem Zweck ein zwar strenger, aber auch gerechter, weiser und allwissender
Gott, wie etwa der jldische, christliche oder mohammedanische. Doch da er intelligent ist, weil3 er natir-
lich, dal? es einen solchen nicht geben kann, dal? jeder Erwachsene per definitionem sein eigener Gott
selbst ist und dal3 er folglich seine Lust an der Unfreiheit (die Ruckkehr in ein der frihkindlichen Abhan-
gigkeit ahnliches Stadium bereitet ihm tiefes Wohlbehagen) immer nur an selbsterfundenen Regeln befrie-
digen kann -und er macht sich daran, sich solche Regeln (Gotter) zu erfinden.

Er tut es unbewuf3t mit anderen zusammen, er gibt, wie die anderen, seine Einzelerfahrungen zu Protokoll,
vergleicht sie mit denen der anderen, erkennt darin Gemeinsames, erfal3t dieses Gemeinsame unbewuf3t mit
den anderen in Regeln, erfindet so Gesetze fir kunftiges »sinnvolles« (das heil3t, fir irgend jemand oder
etwas auller ihm nitzliches) Verhalten und unterwirft sich ihnen freiwillig. Die so entstehenden Systeme
werden kollektiv und individuell immer weiter ausgebaut und sind bald so komplex, dal3 sie der einzelne
nicht mehr tberblicken kann - sie gewinnen Autonomie und werden »gottlich«. Man kann ihren Gesetzen
nur noch vertrauen - ebenso wie man als unerfahrenes Kind den teils sinnvollen, teils sinnlosen Gesetzen
der Eltern vertrauen muRte -, kontrollieren kann man sie nicht, und bei ihrer Ubertretung droht immer
AusschluB aus der Gemeinschaft und Verlust der Geborgenheit. Marxismus, Nachstenliebe, Rassismus
oder Nationalismus sind solche erfundenen Systeme, und Mé&nner, denen es gelingt, ihr Religionsbediirfnis
daran zu befriedigen, werden fur die Unterwerfung unter eine Einzelperson (Frau) weitgehend immun.

Die weitaus groite Zahl der Manner unterwirft sich jedoch vorzugsweise bewuft den Exklusivgdéttern
Frauen (sie nennen diese Unterwerfung Liebe), denn diese haben fur die Befriedigung ihrer Religionsbe-
durfnisse die glnstigsten Voraussetzungen: Die Frau ist immer fir den Mann da, sie hat kein eigenes Reli-
gionsbedurfnis, ist also insofern tatséchlich »gottlich«. Weil sie standig Forderungen stellt, fihlt der Mann
sich von ihr nie verlassen (sie ist als Gott immer gegenwartig). Sie macht ihn unabhangig von kollektiven
Gottern, die er mit Konkurrenten teilen mite. Sie erscheint ihm vertrauenswiirdig, denn sie gleicht, indem
sie seiner Mutter gleicht, dem Gott seiner Kindheit. Sie gibt seinem sinnlosen Leben einen kinstlichen
Sinn, denn alles, was er tut, gilt jetzt ihrem Komfort, nicht seinem (spater auch noch dem Komfort ihrer
Kinder). Sie kann als Gottin nicht nur strafen (durch Entzug von Geborgenheit), sondern auch belohnen
(durch Gewahrung von sexuellem Genul).

Die wichtigsten Voraussetzungen fiir ihre Gottlichkeit sind jedoch ihr Hang zur Maskerade und ihre
Dummbheit. Ein System muR seine Glaubigen entweder durch seine Uberlegenheit an Wissen beeindrucken
oder diese durch seine Unverstandlichkeit verwirren. Da die erste Moglichkeit fiir die Frauen nicht in Fra-
ge kommt, profitieren sie von der zweiten. Ihre Maskerade 1ait sie dem Mann fremd und geheimnisvoll
erscheinen, ihre Dummbheit macht sie flr jeden seiner Kontrollversuche vollig unerreichbar. Denn wéhrend
sich Intelligenz in verstandlichen, logischen Handlungen &uRert und dadurch meRbar, berechenbar und
kontrollierbar wird, entbehren die Handlungen der Dummen jeglicher Vernunft und lassen sich dadurch
weder voraussehen noch tberpriifen. So ist die Frau, genau wie die Papste und Diktatoren, durch einen
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Schutzwall aus Pomp, Maskerade und Geheimniskramerei standig vor Entlarvung geschiitzt; sie kann ihre
Macht immer weiter ausbauen und garantiert gerade dadurch dem Mann auf lange Sicht die Befriedigung
seiner Religionsbedurfnisse.

Dressurakte

Damit der Mann in seiner Freude an der Unterwerfung sich aber auch tatséchlich der Frau unterwirft und
nicht etwa anderen Mannern, einer Tierart oder einem der erwéhnten Systeme, hat sie in sein Leben eine
Reihe von Dressurakten eingebaut, mit deren Einstudierung sie friihzeitig beginnt. Dabei kommt es ihr
zustatten, dal er ihr gerade dann am meisten ausgeliefert ist, wenn er sich am leichtesten dressieren laft:
als Kind. Und durch die naturliche Selektion reproduzieren sich gerade jene Frauen, die zur Dressur des
Mannes am besten geeignet sind - die anderen kdnnen sich ja ohnehin nicht reproduzieren.

Allein die Tatsache, daB der Mann von Anfang an daran gewohnt ist, eine Frau um sich zu haben, ihre Ge-
genwart als »normal« zu empfinden und ihre Abwesenheit als »anormal«, wiirde gentgen, ihn spéater in
einer gewissen Weise von ihr abhangig zu machen. Doch diese Abhédngigkeit ware nicht gravierend, denn
ein Leben ohne Frau k&me in diesem Fall dann lediglich einem Milieuwechsel gleich. Wer im Gebirge
aufgewachsen ist und spéater im Flachland wohnt, wird sich vielleicht ewig nach dem Gebirge sehnen, aber
deshalb wird er noch lange nicht dorthin zurtickkehren. Es gibt wichtigeres.

Es lage auch nicht im Interesse der Frau, im Mann nur so eine romantische, untergeordnete Sehnsucht nach
Art des Heimwehs zu erzeugen, die nur sonntags und in der Entfernung spiirbar ist und zu keinen Konse-
quenzen fuhrt. Wichtig ist fur sie, daR sie den Mann direkt zur Arbeit erzieht und dazu, daR er ihr alle
Frichte dieser Arbeit zur Verfligung stellt. Sie wird deshalb in erster Linie versuchen, eine Reihe von Re-
flexen bei ihm zu bedingen, die ihn zur Produktion all jener materiellen Werte veranlassen, die sie braucht.
Das erreicht sie dadurch, dal3 sie ihn von seinem ersten Lebensjahr an nur auf ihre eigene Wertskala dres-
siert. Damit bringt sie ihn so weit, daB er zum Schlul} seinen Wert mit seiner Nutzlichkeit fir sie gleich-
setzt und sich nur wohl fiihlt, wenn er in ihrem Sinne wertvoll ist, das heif3t, etwas fiur sie Wertvolles pro-
duziert.

Die Frau selbst wird ihm dabei zu einer Art Skala, an der er zu jedem Zeitpunkt Wert oder Unwert einer
bestimmten Tatigkeit ablesen kann. Und wenn er etwas tut, was nach dieser Skala wertlos ist - etwa Ful3-
ballspielen -, wird er versuchen, dieses Minus so rasch wie moglich durch erhéhte Aktivitat auf einem von
der Skala anerkannten Gebiet wettzumachen (aus diesem Grund werden etwa FulRballspiele und andere
Sportveranstaltungen bis zu einem gewissen Grad von den Frauen gern toleriert).

Von allen Dressurmethoden, deren sich die Frau bei der Erziehung des Mannes bedient, hat sich das Lob
als die brauchbarste erwiesen: Es ist eine Methode, mit deren Anwendung man sehr friih beginnen kann
und die noch bis ins hohe Alter ihre Wirksamkeit unvermindert beibehélt (im Gegensatz etwa zur Dressur
durch Sex, die nur lber einen relativ kurzen Zeitraum praktikabel ist). Die Lobmethode ist so effektvoll,
dal? man bei richtiger Dosierung sogar auf ihren Antagonisten, den Tadel, verzichten kann: Jemand, der an
Lob gewdhnt ist, wird sich ohne Lob bereits so vorkommen, als sei er getadelt worden.

Dressur durch Lob hat zum Beispiel folgende Vorteile: Sie macht den Gelobten abhangig (damit das Lob
etwas wert ist, muf3 es von einer hoheren Instanz kommen, der Gelobte wird also den Lobenden zu einer
hoheren Instanz erheben); sie macht ihn stichtig (ohne Lob weil} er bald nicht mehr, ob er etwas wert ist
oder nicht, er verliert die Fahigkeit, sich mit sich selbst zu identifizieren); sie steigert seine Leistung (Lob
wird zweckmal3ig nicht immer wieder fir die gleiche Leistung erteilt, sondern fur eine jeweils hohere).

Sobald ein mannlicher Saugling zum ersten Mal daftr gelobt wird, dal er seine Notdurft nicht im Bett ver-
richtet hat, sondern auf einem Topfchen, wenn er ein gltiges L&cheln und ein paar jener bekannten munter-
idiotischen Redensarten als Lob fur ein leergetrunkenes Flaschchen erkennt, tritt er in den Teufelskreis.
Um wieder in den Genuf} des lustvollen Gelobtwerdens zu kommen, wird er bei néchster Gelegenheit ge-
nau das zu wiederholen versuchen, was dieses Geflihl hervorgerufen hat. Bleibt das Lob eines Tages aus,
ist er unglicklich und tut alles, worin er auch nur die geringste Chance sieht, jenes Gliick, nach dem er
stichtig geworden ist, aufs neue zu erlangen.

Natdrlich ist auch der weibliche Saugling Dressurakten ausgeliefert; wahrend der ersten beiden Lebensjah-
re macht die Frau kaum einen Unterschied zwischen den Geschlechtern ihrer Kinder. Aber die Dressur
bricht beim Méadchen ab, sobald es die Regeln der Hygiene gelernt hat: Die Wege trennen sich, und je wei-
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ter die Erziehung fortschreitet, desto mehr wird das kleine Mé&dchen zur Ausbeuterin erzogen, der kleine
Junge zum auszubeutenden Objekt.

Ein wichtiges Mittel dazu ist das Kinderspielzeug. Indem sie den Spieltrieb ihrer kleinen Kinder zuerst
fordert und dann ausnitzt, lenkt die Frau wie zuféllig in die gewiinschte Richtung. Dem kleinen Madchen
gibt sie Puppen und Puppenaccessoires: Wagen, Bettchen, Miniaturgeschirr; dem kleinen Jungen alles, was
das Madchen nicht bekommt: Baukéasten, Modelle von elektrischen Eisenbahnen, Rennwagen, Flugzeugen.
So erhélt das weibliche Kind friih Gelegenheit, sich mit seiner Mutter zu identifizieren, die Rolle der Frau
zu) erlernen: Es Ubertragt deren Dressursysteme auf die Puppen, lobt und tadelt, wie es selbst gelobt und
getadelt wird, lernt spielerisch die Grundgesetze der Menschenfiihrung. Und weil auch das kleine Madchen
auf Lob angewiesen ist, dieses Lob aber nur fur Identifikationen mit der Frauenrolle bekommt, wird es
auch spater nichts anderes sein wollen als »weiblich«. Seine maRgebende Instanz werden deshalb immer
Frauen sein, nie Ménner, weil nur Frauen beurteilen kénnen, wie gut es diese Rolle spielt (den Ménnern
wird gelehrt, die Frauenrolle sei minderwertig, sie kommen daher als Lobredner nicht in Frage).

Dem ménnlichen Kind wird fur alles applaudiert, nur nicht fiir das Spiel mit Miniaturmenschen. Es baut
Modelle von Schleusen, Briicken, Kanalen, zerlegt aus Neugier Spielzeugautos, feuert Schiisse aus Spiel-
zeugpistolen und (bt so alles, was es spater zum Unterhalt der Frau einmal brauchen wird. Wenn ein klei-
ner Junge ins Schulalter kommt, kennt er bereits die Grundgesetze der Mechanik, Biologie, Elektrotechnik
aus eigener Erfahrung, er kann Hiitten aus Brettern bauen und in Kriegsspielen verteidigen. Je mehr eigene
Initiative er dabei entwickelt, desto sicherer erntet er Lob. Die Frau ist ja daran interessiert, daB er bald
mehr weil} als sie - sie selbst kdnnte sich mit ihren Kenntnissen in einer Welt ohne Ménner kaum am Le-
ben erhalten -und daR er sich in allem, was Arbeit betrifft, ganz von ihr unabhangig macht. Der Mann ist
fiir sie zwar eine Maschine, aber keine gewohnliche: Eine solche miite ja von ihr fachkundig bedient oder
zumindest programmiert werden. Wenn eine Frau wii3te, was das ist, wirde sie ihn als eine Art Roboter
mit Bewul3tsein bezeichnen, der fahig ist, sich selbst zu programmieren (und daher, sich weiterzuentwi-
ckeln) und sich jeder neuen Situation mit neuem Programm ideal anzupassen (auch die Wissenschaftler
arbeiten an der Entwicklung solcher Roboter, die fur sie arbeiten, entscheiden und denken und ihnen die
Frichte ihrer Aktivitat zur Verfligung stellen - freilich Roboter aus unbelebter Materie).

So ist der Mann, noch bevor er sich fur die eine oder andere Lebensweise selbstandig entscheiden kénnte,
derart stichtig geworden nach Lob, daR er sich nur noch bei solchen Téatigkeiten wohl fuhlt, fir die ihm
jemand Beifall zollt. Und er wird, weil er siichtig ist, immer mehr Beifall brauchen und daher immer gro-
Rere Leistungen in der von der Frau gewtiinschten Richtung vollbringen mussen. Naturlich kénnte der Bei-
fall im Prinzip auch von einem Mann kommen, aber die Manner sind - aus eben diesen Griinden - ununter-
brochen beschéftigt und stehen gegeneinander in feindseliger Konkurrenz. Deshalb holt sich ein Mann,
'sobald er es sich leisten kann, seinen eigenen, exklusiven Lobredner ins Haus: jemand, den er jederzeit
fragen kann, ob er gut und brav war oder nicht, und wie gut und wie brav er war. Die Frau ist, scheinbar
zufallig, fur diese Rolle die ideale Besetzung - aber sie hat ja alles so inszeniert und nur darauf gewartet,
sie zu Ubernehmen.

Nur selten gelingt es einem Mann - einem erfolgreichen Kiinstler oder Wissenschaftler etwa - diesen Bann
zu brechen und seinen dringend benétigten Beifall auch von Mannern zu beziehen. So macht er sich zwar
von den Frauen unabhéngig, aber nie von der Sucht nach Beifall selbst. Der Beweis dafiir ist, daB ein
Mann, der auf einem bestimmten Gebiet erfolgreich war und daher auch materiell gesichert ist, sich nie
freiwillig in ein anderes begibt, um dort seine Fahigkeiten zu erproben und seine Neugier zu befriedigen.
In der Regel arbeitet er - wie zum Beispiel Miré mit seiner Strichpunkt-Technik, Straul mit seinen Wal-
zern, oder Tennessee Williams mit seinen Frauendramen - immer auf dem Terrain, auf dem er schon ein-
mal Lob geerntet hat. Er scheut das Risiko, sein eigener Mal3stab zu sein.

Der Verdacht, dal} der sogenannte »personliche« Stil eines Kiinstlers nichts Positives ist, liegt sehr nah. Ein
Autor wie Beckett etwa, der im Lauf von zwanzig Jahren immer GoJot-Varianten produziert, tut das nicht
aus Vergnugen (dafur ist er zu intelligent). Er scheut - lobstichtig - das Risiko wie eine Entziehungskur.
Kdnnte er sich doch von seiner konditionierten Verhaltensweise 16sen! Langst hatte er etwas anderes ge-
macht, vielleicht Flugzeuge konstruiert (die zuverlassige Mechanik seiner Stiicke l&R3t auf technische Be-
gabung schliel3en), seltene Pflanzen geziichtet oder zumindest einmal eine Komddie geschrieben (soviel
Erfolg verprellt bestimmt die beste Verzweiflung). Vielleicht eine Komddie, in der eine Frau bis zur Taille
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in einem Erdhiigel steckt und nach ihrer Zahnbdrste sucht, wie in »Gluckliche Tage«. Vielleicht hatte er
damit sogar Erfolg beim Publikum. Aber ein solches Experiment ware fur einen nach dem Leistungsprin-
zip dressierten Mann naturlich zu riskant. Deshalb schreibt einer wie Beckett lieber weiterhin dramatisch
uber die Absurditat des Lebenstriebes: denn dafur ist ihm Lob sicher.

Dressur durch Selbsterniedrigung

Manchmal wird ein kritisch eingestellter Mann vielleicht sagen, die Frauen hétten - wegen der Schamlo-
sigkeit, mit der sie ihre Ignoranz auf allen Wissensgebieten eingestehen - kein Ehrgefiihl. Dabei vergifit er
allzu leicht, daB er seine eigenen Begriffe von Ehre, Stolz, Menschenwiirde et cetera weiblicher Dressur
verdankt. Dal} er nur deshalb ehrenhaft, stolz, ritterlich geworden ist, weil er von einer Frau dazu dressiert
wurde. Und daR diese Eigenschaften - die seine Mannlichkeit ausmachen, auf die er so stolz ist - desto
starker in seinem Charakter verankert sind, je grindlicher diese Dressur an ihm vorgenommen wurde. Er
selbst hat nichts dazu getan.

In jedem einschlagigen Psychologie-Lehrbuch steht zu lesen, dal’ Leistung beim Kind am besten durch
Selbstvertrauen gefordert wird. Es ist aber unmdglich, dal? ein Kind von sich aus Selbstvertrauen gewinnt:
Es wird in ein Milieu hineingeboren, wo ihm alles Giberlegen ist und es aus eigener Kraft nichts erreichen
konnte. Die Frau, die daran interessiert ist, aus einem mannlichen Kind einen Menschen zu machen, der
nicht nur sich selbst erhélt, sondern auch noch andere, wird deshalb mit ihrer Erziehung in erster Linie
darauf abzielen, Selbstvertrauen zu zichten. Sie wird die Gefahren des Daseins - soweit sie diese uber-
haupt selbst erkennt - in seinen Augen bagatellisieren, die Méglichkeit seines eigenen Todes vor ihm ver-
heimlichen (zum Beispiel durch die Versprechung eines ewigen Lebens als Belohnung fir Wohlverhalten
in ihrem Sinn) und so jene schwachsinnig-optimistische Grundstimmung in ihm erzeugen, die es fir ihre
Dressurakte (und somit fur das Leben tiberhaupt) am besten aufriisten. Eine der Methoden, das ménnliche
Selbstbewuf3tsein und damit das Leistungsniveau hochzuschrauben, ist, wie wir schon gesehen haben, das
Lob. Eine weitere ist die Selbsterniedrigung der Frau.

Wenn die Frau einem von ihr geborenen Kind nicht wenigstens wéhrend seiner ersten Lebensjahre an In-
telligenz Uberlegen wére, hétte die Menschheit langst aufgehort zu existieren. Doch eine gute Mutter wird
immer auf der Hut sein, daR diese anfangliche Uberlegenheit ihr Kind nicht in seiner Entwicklung hemmt,
sich so eines Tages womdglich noch gegen sie selbst richtet und das Kind langer als unbedingt nétig an
ihrem Rockzipfel hangt. Sie wird versuchen, ihrem Kind, besonders wenn es ein Junge ist, sobald wie
maglich ein Gefiihl der Uberlegenheit tiber sie zu vermitteln. Eine Art VorschuR auf spétere Leistungen,
der ihm sein erstes Selbstvertrauen gibt. Dabei gebraucht sie um so haufiger einen Kunstgriff, je weiter der
prasumptive Mann in seiner Entwicklung vorwérts kommt: Sie stellt sich immer noch dimmer, als sie oh-
nehin schon ist, und gibt ihm so einen Vorsprung, den er, wenn er ein richtiger Mann werden will (und sie
sorgt dafur, dal’ er es will), nicht mehr verlieren darf.

Da der Wert der Frauen in der Gesellschaft nicht nach ihrer Intelligenz gemessen wird, sondern nach ganz
anderen Gesichtspunkten (eigentlich wird tGberhaupt nichts gemessen: Der Mann braucht sie, und damit
genug), kdnnen sie es sich leisten, sich so dumm zu stellen und so dumm zu sein, wie es ihnen gerade
kommt. In diesem Punkt gleichen die Frauen den Reichen allgemein: Auch bei diesen ist nicht wichtig, ob
sie intelligent sind, sondern daB sie reich sind. Wenn Henry Ford I1. die geistige Kapazitat einer der
Stammkundinnen von Tiffany's hatte, ware er nicht minder gesellschaftsfahig. Nur sein Chauffeur kann
sich das nicht leisten. Ebenso wie ein Reicher kann sich eine Frau jede BI6Re geben - und man kann mit
Recht behaupten, daf? sie sich jede nur mogliche BI6Re gibt - ohne dal? ihr Nachteile daraus erwachsen. Mit
anderen Worten: Eine Frau kann so dumm sein, wie sie nur will - der Mann wird trotzdem zu ihr aufsehen
und nicht auf ihre Gesellschaft verzichten wollen.

Ihre Beschworungsformel lautet ganz einfach: Arbeiten ist mannlich, Nichtstun weibisch. Sie verkindet,
der Mann sei in einer beneidenswerten Situation, stark und ungebunden, sie dagegen schwach und durch
die heilige Burde des Gebarens ans Haus gefesselt. Sie sei zu wertvoller Arbeit kdrperlich nicht geeignet.

Der Mann folgt dieser Mythologie willig und hélt sie fir schmeichelhaft. Er bedenkt nicht, dal auch der
Elefant stark ist, starker als ein Mann zum Beispiel, und dall Manner trotzdem flr die meisten Arbeiten
besser geeignet sind als Elefanten.

Naturlich verheimlicht die Frau dem Mann, dal3 sie selbst im Vergleich zu ihm so gut wie nichts tut. Tat-
séchlich beschaftigt sie sich ja unentwegt mit irgend etwas. Sie sagt nur, alles, was sie tut, sei im Vergleich
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zu seiner Arbeit minderwertig. Sie suggeriert ihm, daf? die schwachsinnigen Vergnlgungen, denen sie sich
im Lauf des Tages hingibt (Bugeln, Kuchenbacken, das Heim verschonern), fiir das Wohl der Familie not-
wendige Arbeiten seien und dal er sich gliicklich schatzen kdnne, eine Frau zu haben, die ihm diese nied-
rigen Dinge abnimmt. Der Mann, der ja nicht ahnen kann, daR einer Frau solche Beschéftigungen tatsach-
lich SpalR machen, wird sich glicklich schatzen.

Indem die Frau alle Arbeiten in »mannlich« und »weibisch«, in »wirdig« und »unwirdig« einteilt und so
mit Gefuhlswerten befrachtet, denen sich nach einiger Zeit niemand mehr entziehen kann, wird sie selbst
unkontrollierbar und verschafft sich so in ihrem Machtbereich vollige Narrenfreiheit. Was immer sie tut -
es ist ja im Vergleich zu .Mé&nnerarbeit sowieso nichts wert; sie selbst sagt es, und warum sollten die Man-
ner das nachprifen wollen?

Natdrlich kénnte der Mann, wenn er nur wollte, die weibliche Terminologie entlarven, die »méannlichen«
und »weibischen« Arbeiten »schwer« und »leicht« nennen: Mannerarbeit ist meist schwer, Hausarbeit im-
mer leicht. Mit den Maschinen, die der Mann dafir erfunden hat, erledigt sich die Arbeit zum Beispiel flr
einen Vier-Personen-Haushalt muhelos in zwei Vormittagsstunden. Alles, was die Frauen sonst noch tun,
ist Uberflussig, dient ihrem Vergniigen und zur Erhaltung der idiotischen Statussymbole ihrer Clique (Spit-
zengardinen, Blumenbeete, Hochglanzpolitur): Wenn sie es als Arbeit bezeichnen, so ist das nichts weiter
als eine unverschamte Zwecklige.

Hausarbeit ist so leicht, daB sie in psychiatrischen Heilanstalten traditionell von jenen Schwachsinnigen
erledigt wird, die zu keiner anderen Tatigkeit mehr taugen. Wenn sich die Frauen beklagen, daB sie fiir
diese Arbeit nicht noch extra Geld bekommen (sie fordern nicht viel, nur etwa den Lohn eines Autome-
chanikers!), dann ist das nur ein weiterer Beweis dafiir, wie attraktiv diese »Arbeit« fir sie ist. Solche For-
derungen sind auflerdem kurzsichtig, denn sie kénnten dazu fiihren, daR die Frauen eines Tages tatsachlich

als Arbeitskraft bewertet und angemessen belohnt wiirden. Das wiirde dann offenbaren, wie sehr sie auf
Kosten der Manner Uber ihre Verhéltnisse leben.

Doch der Mann ist an die weibliche Terminologie von Kind an gewohnt und hat kein Interesse, sie zu ent-
larven. Er mufR den Glauben haben, dal? er etwas Grol3es tut, wenn er Geld fiir seine Frau verdient. Dal} er
etwas leistet, wozu eine Frau nicht fahig ware. Hatte er dieses Gefiihl der Uberlegenheit nicht, miite er an
der Stumpfsinnigkeit seiner Arbeit verzweifeln. Sobald er den Eindruck hat, etwas zu tun, das ebenso gut
eine Frau tun konnte (und hin und wieder finden die Frauen es opportun, diesen Eindruck zu erwecken),
versucht er, seine Leistung zu steigern und so den gewohnten Abstand zwischen sich und dem »schwa-
chen« Geschlecht wiederherzustellen. Er braucht das fir sein SelbstbewuRtsein.

Die Analyse des Teufelskreises ist einfach: Die Frauen erfinden Regeln, dressieren die Manner darauf und
kdnnen sie so beherrschen. Sie selbst halten sich nie an die Regeln der Manner. Die Mannesehre zum Bei-
spiel ist ein System, das die Frauen gemacht haben. Sie selbst nehmen sich von diesem System aus ver-
zichten fiir sich auf jede Art Ehre und manipulieren auf diese Weise die Manner. In einem der bekannten
Fernsehkrimis mit Emma Peel stehen sich in einer Szene zwei Méanner feindselig an einem Billardtisch
gegeniber. Jeder hat eine Pistole vor sich liegen, und sie vereinbaren aus FairneR, dal3 sie laut bis drei zéh-
len und dann aufeinander schieRen wirden. Der Held nimmt die Pistole schon bei zwei und rettet so sein
Leben. Er blieb auBerhalb des Systems und konnte so den anderen manipulieren, der sich auch in Lebens-
gefahr noch lieber an ein System hielt als an die Vernunft.

Indem die Frau alles veréchtlich macht, was sie selbst tut, bringt sie den Mann dazu, den Rest zu tUberneh-
men: also alles, was ihr kein VVergniigen macht (sie war ja als seine Mutter zuerst da und hat die Wahl vor
ihm getroffen). Er fuhlt sich unglicklich und wertlos, wenn er »Frauenarbeit« verrichtet. Viele Manner
stellen sich bei der Hausarbeit sogar absichtlich ungeschickt an, denn ihre Unbeholfenheit wird von den
Frauen gefeiert, weil sie so »mannlich« ist. Ein Mann, der sich selbst einen Knopf annéht, ist kein »richti-
ger« Mann. Hantiert er mit dem Staubsauger, muf3 irgend etwas mit ihm nicht in Ordnung sein. Mit sol-
chen und &hnlichen Argumenten 148t sich der Mann entmiindigen (er traut sich alles zu, nur nicht, daR er
eine Suppe kochen kann) und sich ohne Widerspruch vom anspruchslosesten Arbeitsplatz der Welt ver-
treiben. Erst von einem gewissen Stadium seiner Dressur an kann er dann ohne Gefahr fur bestimmte
Hausarbeiten als Hilfskraft herangezogen werden (wobei er nattrlich die Anweisungen der Frau strikt zu
befolgen hat, denn er versteht ja nichts von solchen Dingen). Er wird diese Arbeiten immer als entwdirdi-
gend empfinden und nie merken, wie angenehm das alles im Vergleich zu seiner eigenen Arbeit ist.
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Allein der StoRseufzer, sie sei einer Arbeit »als Frau« nicht gewachsen, entledigt eine Frau jeder Mihe.
Wenn sie zum Beispiel nur hin und wieder in ein Gespréch einfliellen 1aRt - womdglich im Beisein von
Zeugen -, ihr Mann konne viel besser Auto fahren als sie, gewinnt sie durch diese einfache Bemerkung
einen Chaufeur auf Lebenszeit (die Autobahnen sind voll von Frauen, die sich von Mannern chauffieren
lassen). Oder wenn eine Frau sagt, »als Frau« kdnne sie nicht allein ein Lokal (Theater, Konzert) besuchen,
dann gibt es zwar flr dieses Argument keinen rationalen Grund - Frauen werden in Restaurants so gut und
so schlecht bedient wie Méanner, und wenn sie nicht »beléstigt« werden wollen, wie sie sich ausdriicken,
brauchen sie sich nicht so aufreizend zu kleiden - aber sie bekommt durch solche Gestéandnisse einen La-
kaien, der sie wie einen Staatsgast bis vors Portal fahrt, flr sie einen freien Tisch erkdmpft, ihr Menu zu-
sammenstellt, sie unterhalt und abschliefend noch die Rechnung bezahlt. - Oder sie gesteht, von Politik
verstlinde sie nichts, eine Frau sei einfach zu dumm daftir, und schon findet sich ein Mann, der fur sie Ta-
geszeitungen und politische Magazine studiert, langwierige Fernsehdiskussionen uber sich ergehen laft,
die verschiedenen Argumente anderer Mé&nner gegeneinander abwagt und ihr am Wahltag fix und fertig
eine Meinung préasentiert. Sie wahlt dann die Partei, die jener Mann aufgrund seiner gewissenhaften Stu-
dien in seiner - und somit ihrer - speziellen Situation fur die gunstigste halt, und entledigt sich der l&stigen
Wahlpflicht, indem sie die Meinung ihres Mannes verdoppelt und das Endergebnis nicht gefahrdet (was ja
fiir ihr personliches Wohlergehen - denn sie versteht tatsachlich nichts von Politik und weil} das auch -
katastrophale Folgen haben kdnnte).

Eine der phantastischsten Bliiten dieser Dressur durch Selbsterniedrigung ist es, wenn eine Frau, die ihre
Tage unter paradiesischen Bedingungen in einer komfortablen Vorortvilla verbringt, in Gesellschaft von
Kindern, Hunden und anderen Frauen, ausstaffiert mit Zweitwagen, Fernsehapparat und allen nur mégli-
chen Haushaltsgeréten, ihrem Mann (der vielleicht Ingenieur ist oder Rechtsanwalt) sagt, er sei zu benei-
den, denn er habe ein »erfllltes« Leben, wahrend sie »als Frau« gezwungen sei, ein menschenunwirdiges
Dasein zu fiihren - wenn sie das einem Mann sagt, der diesen ganzen Plunder mit seinem Leben bezahlt -,
und wenn dieser Mann das glaubt.

In der Bibel heif3t es, Eva sei aus Adams Rippe gemacht, somit also eine Kopie und weniger wertvoll als
dieser: ein typisches Beispiel von Dressur durch Selbsterniedrigung. Man kann fast sicher sein, daf diese
Geschichte irgendwann einmal von einer Frau erfunden worden ist. Aufgeschrieben hat sie dann selbstver-
standlich ein Mann (daf Frauen schreiben kdnnen, ist jungeren Datums).

Ein Worterbuch

Ihre standige Selbsterniedrigung vor dem Mann hat dazu gefihrt, daf? sich die Frauen in seiner Gegenwart
einer Geheimsprache bedienen, die sie zwar selbst untereinander verstehen, zu der aber der Mann keinen
Zugang hat, weil er sich an ihren Wortlaut halt. Es ware deshalb fur ihn lohnend, sich den Code zu ver-
schaffen und eine Art Worterbuch anzulegen, in dem er jedes mal, wenn er eine solche Phrase hort, nach-
schlagen und deren Sinn in Klartext Ubersetzen konnte. Hier einige Beispiele (Original mit jeweiliger
Ubersetzung in die mannliche Sprache):

CHIFFRE KLARTEXT

Ein Mann mu mich beschiitzen kénnen Ein Mann muR mich vor Unbequemlichkeiten schiitzen
kdnnen (Wovor kdnnte er denn eine Frau sonst schiitzen?
\Vor Raubern? VVor dem Atomkrieg?).

Ich will mich bei einem Mann geborgen fiihlen Mit Geldsorgen muR er mir um alles in der Welt vom
Halse bleiben
Zu einem Mann muf ich aufblicken kénnen. Damit er flir mich Uberhaupt in Frage kommt, muB er

intelligenter, verantwortungsbewufter, mutiger, starker,
fleiRiger sein als ich - was sollte ich denn sonst mit ihm
anfangen?

Ich wiirde meinen Beruf sofort aufgeben, wenn es mein [Sobald er genug Geld hat, werde ich nie mehr arbeiten.
Mann von mir verlangt.

Ich wiinsche mir nichts weiter, als ihn glicklich zu ma-  |lch werde mir alle Mihe geben, damit er niemals merkt,
chen. wie ich ihn ausnitze.

Ich will ihm alle kleinen Sorgen abnehmen. Ich werde alles tun, damit ihn nichts von der Arbeit ab-
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halt.

Ich will nur fir ihn da sein. Kein anderer Mann soll fiir mich arbeiten diirfen.

Ich werde nur noch fir meine Familie leben. Nie mehr im Leben werde ich etwas tun. Soll er sich mal
anstrengen!

Ich halte nichts von der weiblichen Emanzipation Ich bin doch nicht bldd, ich lasse lieber einen Mann fuir
mich arbeiten.

\Wir leben schliel}lich im Zeitalter der Gleichberechti- Er soll nicht denken, daR er mir VVorschriften machen

qung! kann, nur weil er mein Geld verdient!

Ich bin in diesen Dingen so schrecklich ungeschickt Das ist eine Arbeit, die er mir abnehmen muf. Wozu ist
er denn sonst da?

Er weil einfach alles. Man kann ihn sogar noch als Nachschlagewerk beniitzen.

'Wenn man sich wirklich liebt, braucht man nicht gleich |Er ist noch etwas widerspenstig, aber im Bett kriege ich

einen Trauschein. ihn schon ‘rum

Ich liebe ihn Er ist eine erstklassige

Arbeitsmaschine,

u.s.w

Doch solche Phrasen sagen die Frauen selbstverstandlich nur zu einem Mann direkt oder wenn er in Hor-

weite ist. Sind sie unter sich, sprechen sie von Ménnern - wenn Uberhaupt - ganz normal. Etwa so, wie sie
von Sachen sprechen wiirden, oder so, als tauschten sie zusatzliche Bedienungsanweisungen fir ein Haus-
haltsgeréat, von dessen Nutzlichkeit ohnehin jeder Giberzeugt ist.

Wenn eine von ihnen etwa sagt: Diesen Mantel oder jenen Hut kann ich nicht mehr tragen, weil er meinem
Freund nicht gefallt, dann ist mit der Erwahnung des Freundes keinerlei Geflihlswert verbunden (hochstens
mit der des Hutes oder Mantels). Es bedeutet soviel wie: »Ich tu ihm in Gottes Namen den Gefallen, er
macht ja sonst alles, was ich will.«

Wenn Frauen untereinander von den Bedingungen sprechen, zu denen sie sich flr einen bestimmten Mann
entscheiden wirden, dann sagen sie gewil3 nicht, daR es einer sein mufite, dem sie sich unterlegen fihlen,
der sie beschitzt (solches Geschwatz wiirde Gel&chter provozieren) oder zu dem sie aufblicken kdnnen.
Sie erwahnen vielleicht, dal? sie einen Mann mit diesem oder jenem Beruf bevorzugen wirden (Berufe
stehen fur Gehaltshéhe, Alters- und Witwenversorgung, die Fahigkeit, hohe Lebensversicherungspramien
zu zahlen). Oder sie sagen etwa: »Der Mann, den ich heiraten wiirde, miif3te ein paar Jahre &lter sein, min-
destens einen halben Kopf gréfer und intelligenter als ich.« Das heif8t dann nur soviel wie: Es fallt weniger
auf und wirkt natdrrlicher, wenn an etwas é&lterer, intelligenterer und kréaftiger Mensch einen jiingeren, klei-
neren und dimmeren ernahrt.

Frauen sind gefiihlsarm

Es gibt viele Formen und Varianten weiblicher Dressurmethoden, und es wirde zu weit fihren, hier auf
jede einzelne hinzuweisen. Nur zwei relativ harmlose seien noch einer nédheren Betrachtung gewdrdigt: die
der »guten Manieren« des Mannes, und jene, welche die Unterdriickung seiner Emotionen zum Ziel hat.

Jeder Mann, der bei den Frauen Erfolg haben will (und welcher Mann mdéchte das nicht?), muf3 auler Intel-
ligenz, Ehrgeiz, Fleil?, Ausdauer mdglichst noch eine weitere Qualifikation mitbringen: Er muf3 wissen,
wie man sich in Gegenwart von Frauen zu benehmen hat. Dafir gibt es bestimmte Normen, welche die
Frauen eigens zu diesem Zweck erfunden haben: die sogenannten »guten Manieren«. Sie besagen, daf}
jeder Mann, der etwas auf sich halt, jede Frau zu jeder Zeit wie eine Konigin zu behandeln hat und dal}
umgekehrt jede Frau, die etwas auf sich hélt, einem Mann die Gelegenheit geben muB, sie jederzeit wie
eine Kdnigin zu behandeln.

Freilich wird eine Frau einen Mann schon allein unter der VVoraussetzung heiraten, daB er reich ist. Hat sie
jedoch die Wahl zwischen einem reichen Mann mit schlechten und einen ebenso reichen mit guten Manie-
ren, wird sie natiirlich den letzteren bevorzugen. Denn die Beherrschung der Regeln des guten Benehmens
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blrgt ihr daftr, dal diesem Mann der ideelle Wert der Frau durch eine zusétzliche Reihe bedingter Verhal-
tensweisen so sehr in Fleisch und Blut Gibergegangen ist, daf? er ihn auch spéater, wenn sie flr ihn weniger
attraktiv sein wird, nie mehr ernsthaft in Frage stellt. »Beim Lachen wird man frohlich«, sagen die Psycho-
logen, oder »Der Glaube kommt mit dem Beten« Das ist richtig, trifft aber nur fir den Mann zu: Wenn er
die Frau wie ein héheres Wesen behandelt, wird sie fur ihn ein hoheres Wesen. Frauen kdnnen zwischen
Wirklichkeit und Theater viel besser unterscheiden.

Die »guten Manieren« sind nicht, wie die anderen Dressurakte, tiefenpsychologisch verwurzelte Formen
der Konditionierung. Sie werden den Kindern relativ spat anerzogen und sind so besonders leicht als Mal3-
nahmen weiblicher Ausbeutung zu erkennen. Es ist wirklich ein Ratsel, wie so alte Tricks auch heute noch
erfolgreich sein konnen.

Welche Unverfrorenheit gehdrt doch zum Beispiel dazu, wenn eine Mutter ihrem Teenagersohn fiir seinen
ersten Theaterbesuch mit einer jungen Dame etwa folgende Ratschldge mit auf den Weg gibt: »... du zahlst
das Taxi, steigst aus, gehst um den Wagen herum, 6ffnest die Tir und hilfst der Dame beim Aussteigen ...
du geleitest sie die Stufen hinauf; dabei gibst du ihr den Arm oder gehst, wenn nicht genug Platz ist, hinter
ihr, damit sie bei einem eventuellen Ausgleiten nicht stiirzen kann ... du 6ffnest die Tren fir sie ... hilfst
ihr aus dem Mantel ... bringst den Mantel zur Garderobe, besorgst ihr ein Programmheft ... du gehst voraus
und bahnst ihr den Weg durch die Reihen, in der Pause bietest du ihr Erfrischungen an ...« Und so weiter.
Dabei muRR man noch bedenken, welche Qualen das Theater dem Mann an sich schon bereitet, weil es eine
uberholte Kunstgattung ist und weil so gut wie alle Stlicke, die dort gezeigt werden (wie der groRte Teil
des »kulturellen Lebens« tiberhaupt), auf das intellektuelle Niveau der Frauen zugeschnitten sind. Er ahnt
dal3 sowohl er selbst, der die Frau dorthin begleitet, als auch der ganze L akaienapparat von Intendanten,
Schauspielern und Regisseuren, der sie dort erwartet, nur dazu da ist, ihr und ihrer Clique einen Ort zu
bieten, an dem sie ihre schwachsinnigen Orgien feiern kénnen - die darin bestehen, daf sie sich vor der
Statisterie der schwarzgekleideten Méanner gegenseitig ihre grotesken Maskeraden vorfihren.

Der frivolste Aspekt der »guten Manieren« ist, dal’ sie den Mann in die Beschtzerrolle zwingen. Das
fangt ganz harmlos dort an, wo er hinter der Frau die Treppe hinaufsteigt und auf der AuRenseite des Biir-
gersteigs geht, und endet bei der Einberufung zum Militar- und Kriegsdienst. »Wenn es die Situation er-
fordert«, lautet also eine der Benimmregeln, »so hat der Mann die Frau unter Einsatz seines Lebens vor
Unannehmlichkeiten zu bewahren.« - Sobald er alt genug ist, wird er diese Regeln ohne Uberlegung befol-
gen: Die Dressur ist ihm langst vorausgeeilt, bei jeder Katastrophe wird er zuerst Frauen und Kinder retten,
bevor er an sich denkt. Und wenn es sein Leben kostet!

Dabei gibt es wirklich keinen triftigen Grund, weshalb die Rollen nicht ebenso gut vertauscht werden soll-
ten. Da die Frau geflihlsarm ist, konnte sie die Eindriicke der Kriegsgreuel viel leichter verkraften als der
Mann, bei dem sie nicht selten psychische Dauerschaden hervorrufen. An den Anblick von Blut ist sie
durch den Monatszyklus ohnehin gewohnt, und die heutige Form der Kriegsfuhrung erfordert weder kor-
perliche Kraft noch Intelligenz, nur Z&higkeit. In jeder Statistik Uber die Lebenserwartung kann man nach-
lesen, daB Frauen &lter werden als Méanner, also z&her sind. Eine normal entwickelte Nordamerikanerin, die
wéhrend ihrer Schulzeit Sport getrieben hat, ist beispielsweise den viel kleineren Vietnamesen an Korper-
kraften bestimmt nicht unterlegen. Ein GI kdmpft also, wenn er gegen Asiaten Krieg flihrt, gegen Feinde,
die nicht starker sind als seine Freundinnen aus dem College.

Die erwahnte Gefuhlsarmut zeigt sich auch darin, daB3 die Frau die Emotionen des Mannes unterdriickt, wo
sie nur kann, und sich dabei noch in den Ruf bringt, gefiihlvoll und sensibel zu sein.

Die Trénendrusen sind winzige Flussigkeitsbehalter, die, &hnlich wie die Harnblase, durch Training dazu
gebracht werden kénnen, dem Willen zu gehorchen. Es ist einem Erwachsenen mdglich, sein Bett nicht zu
néassen und nicht zu weinen. Beim méannlichen Kind wird diese Dressur (wiederum durch Selbsterniedri-
gung der Frau - »Ein Junge weint nicht!«, »Du bist doch kein Médchen!«) durchgefiihrt. Beim weiblichen
wird sie unterlassen, und dieses lernt das bald zu seinem Vorteil zu nutzen. Sieht ein Mann eine Frau wei-
nen, dann wird er niemals denken, daB sie ihre Flussigkeitsbehélter nicht unter Kontrolle hat: Er wird an-
nehmen, sie sei von einem starken Gefuhl uberwaéltigt, ja er schliel3t dessen Starke direkt aus der Flussig-
keitsmenge, die ihre Tranendriisen absondern.

Das ist naturlich eine Fehlinterpretation, denn Frauen sind geflihlsarm - schon deshalb, weil sie sich keine
Geflhle leisten dirfen. Geflihle kdnnten sie dazu verfiihren, einen fur ihre Zwecke unverwertbaren Mann
zu nehmen (einen, der sich nicht versklaven lait), oder dal3 sie die Manner - die ihnen doch eigentlich sehr
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fremd sein mifiten - Gberhaupt nicht ausstehen kénnten und ihr Leben ausschlieBlich in der Gesellschaft
von Frauen zubrdchten (tatsachlich gibt es viel weniger homosexuelle Frauen als Ménner, und sie sind
meist reich oder zumindest finanziell gesichert).

Das alles wiirde fur eine Frau aber bedeuten, daB sie denken, arbeiten, Verantwortung tragen und auf all
jene Dinge verzichten mufte, an denen ihr gelegen ist. Weil sie das nicht will, entwickelt sie keine Gefiih-
le, spielt jedoch nach auen hin die Geflihlvolle, damit der Mann nicht merkt, wie kalt und berechnend sie
in Wirklichkeit ist. Da sie Geflihle immer nur imitiert, behélt sie bei diesem Spiel immer einen freien Kopf
und ist so in der Lage, die Gefiihle ihres Partners fur ihren eigenen Vorteil auszunutzen (man kann ein Ge-
fiihl nur dann berechnen, wenn man nicht zugleich selbst darin verstrickt ist). Dabei genugt es ihr nicht,
dal3 der Mann glaubt, sie fuhle sich so stark wie er. Er muf3 glauben, sie sei »als Frau« noch viel labiler,
sensibler, irrationaler und gefuhlsbetonter als er, denn nur so kann sie von vornherein jeden Verdacht von
sich ablenken. - Die Vorbedingung fur diesen Betrug schafft sie durch den soeben beschriebenen Dressur-
akt.

Ein richtiger Mann weint nicht, lacht nicht laut (reserviertes L&cheln wirkt auf seine Umgebung sympa-
thisch und auf seine Geschaftspartner serios), zeigt keine Uberraschung (er ruft nicht »ahhh ...!«, wenn das
Licht angeht, oder »ihhh ...1«, wenn er mit kaltem Wasser in Bertihrung kommt). Er 188t sich nicht anmer-
ken, wenn er sich anstrengt (sagt nicht »uff...!«, wenn er eine schwere Kiste getragen hat), und singt nicht,
wenn er frohlich ist.

Und der Mann, der alle diese GefiihlsaufRerungen bei der Frau erlebt, denkt nicht daran, dafl} er selbst seine
Geflhle nur deshalb nicht zeigt, weil eben die Frau ihn gelehrt hat, sie nicht zu zeigen. Er nimmt ganz ein-
fach an, daR die Gefiihle der Frau unendlich viel starker sein miissen als seine eigenen, wenn sie sie der-
mafRen unkontrolliert zur Schau stellt.

Ein Mann, der selbst nur dann weint, wenn ihn ein grofRes Ungliick trifft (etwa beim Tod seiner Frau), muf}
annehmen, dal} der Schmerz, den seine Frau empfindet, wenn sie - zum Beispiel einer verdorbenen Ur-
laubsreise wegen - in Tranen ausbricht, ebenso stark ist. Und er wird sich einen gefuhlsarmen Tolpel schel-
ten, weil er diesen Schmerz nicht nachvollziehen kann. Welche Hilfe wére es deshalb fiir die Ménner,
wenn sie wiBten, was fur eiskalte, glasklare Gedanken eine Frau haben kann, wéhrend ihre Augen von
einem Tréanenschleier umflort sind!

Sex als Belohnung

Alle Dressuren gehen auf das Zuckerbrot-und-Peitsche-Prinzip zuriick. Seine Anwendbarkeit wird von den
jeweiligen korperlichen Kréfteverhaltnissen zwischen Dompteur und Objekt bestimmt. Doch selbst bei der
Dressur kleiner Kinder zeigt sich ein gewisser Trend zugunsten des Zuckerbrots: Es bietet den Vorteil, dafl
das kindliche Vertrauen in die Erwachsenen erhalten bleibt - die Kinder kommen mit ihren Problemen wei-
terhin zu ihren Eltern und lassen sich so noch viel besser manipulieren, als wenn sie geprugelt worden wé-

ren.

Hat ein gefangener Delphin einen Dressurakt gut gemacht, wirft ihm der Dompteur einen Fisch zu. Der
Delphin ist auf Fltterung angewiesen, er tut dafir, was man von ihm verlangt. Ein Mann dagegen ist in der
Lage, sich seine Nahrung selbst zu besorgen: Das Geld geht durch seine Hande. Er wére also gewisserma-
Ren unbestechlich, wenn er nicht noch ein anderes, sehr starkes Bedurfnis hatte, dessen Befriedigung er
allein nicht schafft: sein Bediirfnis nach physischem Kontakt mit dem Kaorper einer Frau. Es ist so stark,
und er empfindet bei seiner Realisierung soviel Lust, daB es vielleicht das starkste Motiv fir seine Unter-
werfung unter die Frauen ist - ja, vielleicht ist seine Lust an der Unfreiheit nur eine Facette seiner Sexuali-
tat. Er muR sein Bedirfnis befriedigen, und die Grundlage der Okonomie ist noch immer der Tausch. Wer
eine Dienstleistung verlangt, muR etwas entsprechend Wertvolles dagegen bieten. Nun verhélt es sich so,
daB die Ménner die exklusive Benutzung der weiblichen Vagina zu Wahnsinnspreisen hochgesteigert ha-
ben. Das ermdglicht der Frau einen sehr hohen Grad der Ausbeutung - und er stellt ja auch tatsachlich das
konservativste kapitalistische System weit in den Schatten. Kein einziger Mann bleibt davon verschont.
Und weil das Weibliche in erster Linie ein soziologisches Phdnomen ist und kaum ein biologisches, blei-
ben nicht einmal Homosexuelle vor Ausbeutung bewahrt. Der triebschwachere Partner findet bald die Ma-
nipulierbarkeit des triebstérkeren heraus, fallt in die Rolle des Ausbeuters - der Frau - und benimmt sich
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entsprechend: Weiblich sein hei8t den schwacheren Sexualtrieb haben.

Genauso, wie sich die Frauen keine grofRen Gefiihle leisten kdnnen, verzichten sie auch auf eine ausge-
pragte Libido (wie lieRe sich sonst erklaren, dal ein junges Madchen sich seinem Freund verweigert, aber
trotzdem von Liebe spricht?). Die Frau unterdrickt sie, den Ratschldagen ihrer Mutter folgend, schon wah-
rend der Pubertdt im Interesse des Kapitals, das sie spater daraus schlagen will. Friiher war die »wertvolle«
Braut jungfréaulich, auch heute noch gilt ein M&dchen mit wenig Liebhabern fir »wertvoller« als eines mit
vielen. Die Keuschheit des Mannes war noch nie etwas wert (da den Frauen nichts an ihm liegt, liegt ihnen
auch nichts an seiner Keuschheit). Ein Junge kann deshalb von einer erwachsenen Frau nur »verfiihrt«
werden, niemals vergewaltigt. Ein Mann, der mit einer Minderjéhrigen das gleiche tut, ist ein Sexualver-
brecher, fiir den der weibliche Mob Zuchthaus fordert.

Ebensogut wie die Frau kdnnte auch der Mann seinen Sexualtrieb konditionieren - vorausgesetzt, er wiirde
frih genug damit anfangen. Der Beweis sind die Mdnche, die weitgehend ohne sexuelle Betétigung aus-
kommen (niemand wird ernsthaft behaupten, daR diese grof3e Gruppe von Mannern aus Eunuchen besteht).
Doch statt ihn unterdriicken zu lernen, 1aBt der Mann die Entwicklung seines Sexualtriebs fordern, wo es
nur geht - selbstverstandlich von den Frauen, denn vor allem sie sind an seiner Libido interessiert.

Wahrend ein Mann jederzeit so gekleidet ist, daB sein Anblick auf keinen Fall beim anderen Geschlecht
sexuelle Erregung hervorrufen kdnnte, beginnt die Frau bereits im Alter von zwdlf Jahren, sich als Kéder
herauszuputzen. Sie betont die Rundungen ihres Busens und ihrer Hiiften in enganliegenden Kleidungsstii-
cken, macht in durchsichtigen Striimpfen auf die Lange ihrer Beine, auf die Form ihrer Waden und Schen-
kel aufmerksam, schminkt Lippen und Augenlider feuchtschimmernd, tdnt ihre Haare in leuchtenden Far-
ben - und das alles zu keinem anderen Zweck, als damit die Gier des Mannes nach sexueller Betatigung zu
erregen und ununterbrochen wachzuhalten. Sie bietet ihm ihre Ware so offen an, als l4ge sie in einem
Schaufenster, und als bediirfe es nur der Uberwindung einer winzigen Distanz, um sie zu besitzen. Was
Waunder, dal3 der Mann, durch dieses unverhohlene Kaufangebot in standige sexuelle Erregung versetzt,
bald keinen anderen Gedanken mehr hat als den, genug Geld zu verdienen, um sich in den Besitz der ver-
lockenden Ware zu bringen.

Denn ohne Geld oder zumindest ohne Aussicht auf Geld bekommt ein Mann keine Frau und somit keinen
Sex. Es gibt zwar in der Beziehung zwischen den Geschlechtern das Kreditwesen - das heif3t, dal3 eine Frau
unter Umsténden bereit sein wird, solang ihr Mann noch in der Berufsausbildung steckt, ihr eigenes Geld
zu verdienen und ihm wéhrenddessen schon -quasi als VVorschul? auf kiinftige Leistungen - ihren Korper
zur Verfugung zu stellen. Aber in diesem Fall sind auch die Zinsen entsprechend hoch (der Beruf, den der
Mann wahrend dieser Zeit erlernt, muf3 so gut dotiert sein, daf sich die Investition der Frau lohnt). Im all-
gemeinen gilt der Grundsatz, daR eine Frau um so teurer ist, je ansprechender ihre sekundéren Ge-
schlechtsmerkmale sind. Deshalb sollte ein Mann, wenn er einem anderen mit einer besonders attraktiven
Frau begegnet, nicht deprimiert sein, sondern bedenken, wie teuer diese Frau diesem Mann zu stehen
kommt.

Okonomischer ware es fur den Mann auf jeden Fall, seinen Sexualtrieb bei Prostituierten zu befriedigen,
statt sich in eine Ehe zu stiirzen (bei Prostituierten im konventionellen Sinn - strenggenommen gehéren ja
die meisten Frauen in diese Gruppe). Doch da der Mann auch hier wieder nach dem Leistungsprinzip han-
delt, auf das er dressiert ist, empfindet er Sex, flr den er nicht viel bezahlt hat, als minderwertig. Sein Ge-
nuld ist um so grolRer, je teurer die Frau ist, mit der er schlaft. Und wenn er eine begehrte Frau nicht anders
bekommt - oder wenn er keine andere Mdglichkeit sieht, sie zu behalten -, bietet er den Hochstpreis und
fuhrt sie zum Standesamt.

Aus diesem Grund kénnen die Frauen die offene Prostitution ruhig tolerieren. Da ihnen Eifersucht im Sinn
des Mannes fremd ist (gelegentlich spielen sie Eifersucht, um ihrem Mann zu schmeicheln), macht es ih-
nen nichts aus, Bordelle zu beflirworten. Ebensowenig wie es ihnen je etwas ausgemacht hat, auf3ereheli-
che Amouren ihres Partners zu ignorieren oder, falls sie zu offensichtlich werden, zu verzeihen. Wie viele
Frauen bleiben bei ihrem Mann, wenn er sie betrligt, und wie selten ist das Umgekehrte der Fall. - Ja, die
Frau wiinscht im Grunde nichts anderes, als daB ihr Mann fremdgeht, denn schlechtes Gewissen oder
Dankbarkeit fiir Toleranz garantieren ihr zusétzliche Vorteile. Am liebsten ist es ihr aber, wenn diese au-
Rerehelichen Amouren unter ihrer Kontrolle stattfinden; Partnertausch und Gruppensexpraktiken erschei-
nen deshalb immer mehr Frauen als ideale Mdglichkeit zur Neutralisierung der sexuellen Phantasie ihrer
Manner. Diese Formen auf3erehelichen Verkehrs sind gratis (das Geld fiir die Prostituierte fliel3t in die di-
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versen Haushaltskassen) und bringen keine gesundheitlichen Gefahren mit sich: Da die Beteiligten sich
kennen, werden die Regeln der Hygiene besser eingehalten, als wenn jeder Mann fur sich anonyme Bor-
delle frequentiert (ansteckende Krankheiten sind ja das einzige, was die Frauen bei den sexuellen Abenteu-
ern ihrer Manner wirklich befiirchten mussen).

Was fur eine Ironie, wenn die Manner ausgerechnet die gewohnlichen Prostituierten so sehr verachten -
gehdren doch diese zu den wenigen Frauen, die ehrlich zugeben, dal sie mit der Vermietung einer be-
stimmten Korper6ffnung ihr Geld machen. Prostituierte, Schauspielerin, Sangerin, Ténzerin, Fotomodell
sind Berufe, die nicht von Ménnern ausgeubt werden. Doch wahrend Schauspielerin, Séngerin, Tanzerin,
Fotomodell mit Netz arbeiten - das Netz ist der Mann, der sie auffangt, wenn sie keine Lust mehr haben -,
ist die Prostituierte ohne jede Sicherung. Wird sie mide, steht niemand bereit, der nur auf diesen Augen-
blick gewartet hat, und es gibt in unserer Gesellschaft keinen Mann, der sich von einer ehemaligen Prosti-
tuierten so ausbeuten lieRe wie von einem ehemaligen Fotomodell.

Die Frauen selbst verachten die gewdhnlichen Prostituierten ebenfalls, aber aus einem anderen Grund: Sie
verachten sie wegen ihrer Dummheit. Eine Frau, die ihren Kdrper so ungeschickt verkauft, ist nach dem
Intelligenzbarometer der Frauen einfach zu dumm. Sie bewundern nur solche Frauen, die Wucherpreise
erzielen und zum Beispiel von einem der Rothschilds, Aga Khans oder Rockefellers geheiratet werden.
Den Begriff vom »schmutzigen Gewerbe« haben sie nur zur Abschreckung der Ménner gepragt, die viel-
leicht sonst doch eines Tages Parallelen ziehen konnten. Das Grundprinzip von Sex als Belohnung ist bei
allen Frauen gleich: Sie bieten sich dem Mann an, indem sie ihre Reize betonen, machen ihn listern, und
wenn er dann brav seine Dressurkunststiickchen vorzeigt, schenken sie sich ihm. Und da sie ihn immer und
immer wieder aufgeilen, braucht er diese Belohnung immer und immer wieder. Nur Manner von geringer
sexueller Potenz kénnen es sich leisten, lang herumzugammeln und auf diese regelméRigen Belohnungen
zugunsten sporadischer zu verzichten. Ein Mann mit ausgepragter Libido muf3 noch fligsamer sein als jeder
andere - der »dynamische, unternehmungslustige, tatkréftige, begeisterungsfahige junge Mann«, den man
in allen Wirtschaftszweigen so sehr begehrt, ist nichts weiter als ein total sexabhangiger Psychopath, der
sich seine Ziele in bezug auf die Frauen besonders hoch gesteckt hat. Denn was, wenn nicht die Belohnung
durch eine Frau, sollte einen jungen Mann dazu veranlassen, sich mit Begeisterung fur den Verkauf eines
x-beliebigen Markenartikels einzusetzen, wahrend drauRen vor seinem Biirofenster eine ganze Welt voll
interessanter Abenteuer auf ihn wartet? Sein Trieb ist so stark, da er auf die ganze Welt draul3en verzich-
tet und sich mit dem so schwer erbeuteten Geld eine Frau kauft. Doch nennt er diese Frau dann auch sein
»Abenteuer« - sie ist niemals ein Ersatz fur das Verlorene: Bei seiner Begegnung mit einer Frau verlauft
alles nach dem strengen System von Angebot und Nachfrage, das festen Regeln gehorcht und bei dem
Uberraschungen selten sind.

Die alte Weisheit, das Schicksal der Frau sei ihre Anatomie, trifft tatsdchlich zu, insofern man unter
Schicksal etwas Positives versteht. Im negativen Sinn konnte dieser Spruch heutzutage allerdings eher auf
den Mann passen, denn wahrend die Frau von ihren anatomischen Besonderheiten profitiert, wo sie nur
kann, bleibt er ewig Sklave der seinen. Die Erektion des ménnlichen Gliedes ist fur eine Frau so grotesk,
daf3 es ihr, wenn sie zum ersten Mal davon erfahrt, vollkommen unmdglich erscheint, daB es so etwas ge-
ben kann. Und wenn sie dann bemerkt, dal3 es nicht einmal der Gegenwart einer nackten Frau bedarf, um
dieses Phanomen - das so simpel ist wie ein Patelar-sehnenreflex - zu erzeugen, sondern dal bereits der
Anblick eines Filmes oder einer Photographie dazu genugt, kommt sie aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Es hat wohl nie etwas Absurderes gegeben als die Freudsche Illusion vom Penisneid. Das mannliche Glied
nebst Hodenséacken erscheint der Frau lediglich als etwas vollig Uberfliissiges am sonst so aufgeraumten
Korper des Mannes, als etwas beinahe Unordentliches (es ist ihr unverstéandlich, dalR der Penis nach
Gebrauch nicht wie die Antenne eines Kofferradios im Korper des Mannes versenkt werden kann), kein
kleines Mé&dchen wiirde auf die Idee kommen - auch nicht im tiefsten Unterbewuf3tsein -, einen kleinen
Jungen darum zu beneiden (daf es vor ihm benachteiligt wird, empfindet es schon gar nicht, denn es wird
ja bevorzugt).

Freud war der Dressur durch weibliche Selbsterniedrigung zum Opfer gefallen, die seine Mutter und spater
seine Ehefrau - und wohl auch seine Tochter -an ihm durchgefiihrt hatten. Er verwechselte Ursache und
Wirkung: Eine Frau denkt ja nicht, der Mann sei mehr wert als sie selbst, sie sagt es nur. Die Macht der
Frau wére eher ein Grund zum Neid - aber der Mann hat ja Lust an seiner Ohnmacht.
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Die weibliche Libido

Die weibliche Sexualitat bereitet den M&nnern Unbehagen. Denn sexuelle Erregbarkeit und Orgasmus las-
sen sich bei der Frau - ganz im Gegensatz zum Mann - schwer kontrollieren. Die Manner sind also bei ih-
ren Untersuchungen hauptséchlich auf jene Informationen angewiesen, die ihnen die Frauen freiwillig zu-
kommen lassen. Und da eine Frau an wissenschaftlich exakten Ergebnissen in keiner Weise interessiert ist
und immer nur an den n&chstliegenden Vorteil denkt, wird sie immer nur gerade das aussagen, was ihr in
dieser oder jener speziellen Situation opportun erscheint. Deshalb fiihren die vielen Untersuchungen - etwa
Uber die Frigiditat der Frau, Gber ihre Genul3fahigkeit beim Geschlechtsakt, ob sie einen mit dem des Man-
nes vergleichbaren Orgasmus hat - zu genau entgegen gesetzten Resultaten (es sei unterstellt, daR auch
Masters & Johnson die Durchschnittsfrau nicht auf ihren Prifstand bekamen). Der Mann schwankt daher
zwischen der Annahme, die Frau habe tberhaupt keinen Sexualtrieb, und alles sei nur Komddie, und der
Furcht, sie sei in Wirklichkeit viel potenter als er (und verschweige ihm das aus Mitleid), standig hin und
her. Um sich Gewil3heit zu verschaffen, arbeitet er immer neue, noch besser ausgekliigelte Fragen und Fra-
gebogen aus, in der selbstverstandlichen Erwartung, die Frauen beantworteten sie im Dienst der h6heren
Sache gewissenhaft. Eine triigerische Erwartung!

Die Wahrheit liegt vermutlich irgendwo in der Mitte: Die Frauen sind zwar nicht wild auf Geschlechtsver-
kehr (sonst gabe es sicher mehr ménnliche Prostitution), andererseits ist ihnen der Geschlechtsakt auch
nicht verhaft, wie oft behauptet wird.

Die Frau existiert auf einem animalischen Niveau, sie i3t gern, trinkt gern, schlaft gern, und auch Sex ge-
fallt ihr - vorausgesetzt, sie versaumt dadurch nichts Besseres und muf sich dafir nicht tibermagig an-
strengen. Im Gegensatz zum Mann wirde sie nie groRere Strapazen auf sich nehmen, um einen Partner ins
Bett zu bekommen: Wenn sie ihn aber schon in ihrem Bett hat (und wenn sie nicht gerade eine kosmeti-
sche GrolRaktion beabsichtigt oder im Fernsehen ein Programm lduft, das sie gern sehen wirde), ist sie -
vorausgesetzt, dieser Mann tbernimmt die aktive Rolle - dem Geschlechtsverkehr durchaus nicht abge-
neigt. Denn auch die schéne Bezeichnung »aktiv« fur den mannlichen Part und »passiv« fir den weibli-
chen kann nicht darliber hinwegtauschen, dal? sich die Frau auch im Bett - wie sonst Gberall im Leben -
vom Mann bedienen 1aRt. Auch wenn er dem Mann Lust verschafft, ist der Geschlechtsakt doch letzten
Endes nichts weiter als eine Art Service an der Frau, bei dem der Mann der bessere Liebhaber ist, der einer
Frau geschickter rascher und langer Lust verschafft.

Weil die Manner zumindest ahnen, dal} eigentlich sie diejenigen sind, die wahrend des Geschlechtsakts
miflSbraucht werden, hatten sie schon immer eine gewisse Angst vor der weiblichen Libido. Man findet
diese Angst in vielen Riten vergangener Kulturen, in den philosophischen Werken Schopenhauers, Nietz-
sches, in den Romanen Baudelaires, Balzacs, Monther-lants, in den Dramen von Strindberg, Tennessee
Williams, O'Neill. Doch seit der Erfindung der Geburtenkontrolle durch Ovulationshemmer - der soge-
nannten Anti-Baby-Pille - hat diese Angst hysterische Formen angenommen. Es werden ganze Biicher dar-
Uber geschrieben, ob und wie sehr der Mann die Frau in sexueller Hinsicht fiirchten misse, ganze Zweige
der Publizistik leben davon, den Mannern Ratschlage fir eine Gberlegene Rolle im Geschlechtsverkehr zu
verkaufen.

Denn mit der Erfindung der medikamentdsen Empfangnisverhiitung hat sich der Mann (nattrlich hat er
diese Erfindung gemacht) des einzigen Triumphs beraubt, den er bei all seiner sexuellen Abhédngigkeit von
der Frau noch hatte: Sie war ihm in diesem Punkt in gewisser Weise ausgeliefert. Jetzt ist sie plotzlich
auch hier Gberlegen: Sie kann Kinder haben, soviel, sowenig und von wem sie will (also méglichst von
einem Reichen), und auch wenn sie keine Fortpflanzungsabsichten hat, kann sie den Geschlechtsakt voll-
ziehen, sooft es ihr vorteilhaft erscheint.

Der Mann kann das nicht. Er hat sich immer den Anschein gegeben, seine sexuelle Potenz sei unendlich
grof3, und nur die Zurtickhaltung der Frau hindere ihn daran, sie unter Beweis zu stellen. Doch heute muf3
er Farbe bekennen, heute kann sich jede Frau in der erstbesten Illustrierten dartber informieren, wie es um
die ménnliche Potenz bestellt ist. Sie weil} jetzt, wie potent ein Mann in einem bestimmten Alter zu sein
hat, ob er nachmittags potenter ist als nachts, ob er vor dem Essen potenter sein sollte als nachher, ob See-
oder Gebirgsluft seine Potenz steigern, und wie oft hintereinander er in der Lage sein muf3, eine Frau zu
befriedigen. Und da die Méanner die Statistik nie belligen - der ménnliche Mann ligt Gberhaupt nicht, L{-
gen ist fur in ein Eingestandnis der Schwache -, kann sie sich auf diese Daten hundertprozentig verlassen.
Anhand der Tabellen, welche die Méanner fiir sie ausgearbeitet haben, kann sie die Potenz eines bestimm-
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ten Mannes feststellen. - Nicht nur feststellen, sondern, dal? der Geschlechtsverkehr kein Risiko mehr fiir
sie birgt, mit der eines jeden beliebigen anderen vergleichen. Doch sie wird nicht - wie der Mann in seiner
Angst glaubt - die Potenzen gegeneinander abwagen und sich flir den Potentesten entscheiden. Da sie - wie
bereits gesagt wurde - nicht wild ist auf Sex, wird sie (falls die anderen Bedingungen gleich sind) eher den
weniger Potenten bevorzugen und mit ihren Intimkenntnissen erpressen.

Denn der Mann ist auf sexuellem Gebiet mehr noch als sonst ein Opfer des Leistungsprinzips, nach dem er
dressiert wurde. Er gibt sich selbst Zensuren: dreimal hintereinander = sehr gut, zweimal = gut, einmal =
befriedigend. Sexuelles Versagen bedeutet flir ihn Versagen auf jedem Gebiet (auch wenn er ein brillanter
Wissenschaftler ist, wird er nicht mehr glucklich werden). Die Frau weil3 das und sieht darin mehrere Mog-
lichkeiten, sich Vorteile zu verschaffen: a) Sie kann so tun, als wisse sie nicht, daf ihr Mann eine geringe
Potenz hat, und ihn trotzdem fir seine Potenz loben (vermutlich die am meisten verbreitete Methode), b)
Sie kann den Mann glauben machen, seine geringe sexuelle Leistungsfahigkeit sei ein grof3es Handikap,
und er konne sich gliicklich schatzen, wenn sie trotzdem bei ihm bleibe, ¢) Sie kann drohen, ihn 6ffentlich
bloRzustellen, wenn er sich ihr nicht gentigend versklavt. Und weil der Mann sich noch lieber einen Dieb
oder Totschlager schelten 18Rt als einen Impotenten, wird er sich in jedem Fall beugen und tun, was sie von
ihm verlangt.

Die Potenz des Mannes hangt noch mehr als jede andere Korperfunktion von psychischen Faktoren ab, und
wenn es einmal angefangen hat, gerat er tatsachlich mit der Zeit in immer groR3ere Potenzschwierigkeiten.
Er steigert sich in die Angst, die Frau nicht mehr zu brauchen, denn aufgrund seiner Dressur identifiziert er
diese Abhangigkeit mit seiner Mannlichkeit. Man muf? sich den Widersinn einmal klarmachen: Er tut alles,
um sich die Abhédngigkeit von der Frau zu erhalten. Aphrodisiaka - friher unter dem Ladentisch verkauft
und von Quacksalbern zubereitet - sind langst salonféhig geworden und Bestseller der pharmazeutischen
Industrie. Sogar in seriosen Blattern hdaufen sich die Artikel tber Beischlafschwierigkeiten, und Herrenwit-
ze - die bekanntlich der méannlichen Kastrationsangst entspringen - haben mehr denn je Hochkonjunktur,
obwohl ihnen der »Witz« meistens fehlt. Die zahlreichen pornografischen Magazine kauft sich der Mann
bestimmt nicht zum Vergniigen - amusieren wirde er sich auf einem anderen Niveau besser -, sondern in
der verzweifelten Hoffnung, durch diese starken Reize immer fit zu sein und auf der Hohe seines Mann-
lichkeitsmythos zu bleiben.

Und bei alledem ist er wieder einmal das Opfer seiner Gewohnheit, die eigenen Wertmalistabe fur die Be-
urteilung der Frau anzuwenden. Er glaubt, die Frau habe nun, da es eine zuverlassige Verhltungsmethode
gibt, nichts anderes mehr im Kopf, als alles Versaumte nachzuholen und nur noch das zu machen, was er -
wegen seiner grundlichen Dressur - flr das hochste aller Vergniigen halt - Sex. Das ist selbstverstandlich
ein Irrtum - denn Sex ist zwar ein Vergniigen fir die Frau, aber lang nicht das grofite. Die Freude, die einer
Frau ein Orgasmus verschafft, rangiert auf ihrer Wertskala weit hinter der, die ihr zum Beispiel der Besuch
einer Cocktailparty bereitet oder der Kauf von einem Paar auberginefarbenen Lackstiefeln.

Die Angst der Méanner, durch die neugewonnene Freiheit der Frauen von diesen sexuell Gibertroffen oder
gar physisch geschwécht zu werden, ist deshalb absurd. Eine Frau wird einen Mann, der fur sie sorgt, im-
mer nur so weit auBBer Gefecht setzen, daR er am darauffolgenden Morgen plinktlich in seinem Biirosessel
Platz nehmen kann. Weshalb sollte sie in diesem Punkt Risiken eingehen? Selbst eine feurige Geliebte
wird, wenn ihrem Mann wegen durchlebter Nachte auch nur der geringste Nachteil in seiner beruflichen
Laufbahn entstehen kdnnte, den Geschlechtsverkehr sofort auf ein ungefahrliches Mal} reduzieren. Nym-
phomanische Frauen gibt es fast nur im Film und im Theater. Gerade weil sie im Leben selten sind, ist das
Publikum auf sie neugierig (aus demselben Grund handeln so viele Filme und Romane von extrem reichen
Leuten, deren Anteil an der Gesamtbevolkerung ja auch sehr gering ist).

Wenn die Frauen an der ménnlichen Potenz interessiert sind, so hauptsachlich wegen der zu zeugenden
Kinder. Kinder braucht die Frau - wie wir spater noch sehen werden - zur Verwirklichung ihrer Plane. Vie-
le Frauen waren vermutlich froh, wenn die sexuelle Potenz ihres Ehepartners nach der Zeugung von zwei
bis drei Kindern versiegen wiirde, lieRen sich doch so fir sie eine Unmenge kleiner Komplikationen ver-
meiden.

DaR der Frau die korperliche Liebesfahigkeit des Mannes nicht so wichtiq ist, beweist auch die Tatsache,
dall gutverdienende Méanner auch dann unbeirrt geheiratet werden und verheiratet bleiben, wenn sie impo-
tent sind (man konnte sich umgekehrt kaum vorstellen, daR Frauen ohne Vagina irgendwelche Aussichten
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auf die Ehe mit einem normal veranlagten Mann hétten).

Dressur durch Bluff

Der starke Sexualtrieb des Mannes, seine hervorragende Intelligenz und sein Verlangen nach einem Sys-
tem, das ihm seine groRe Verantwortung abnimmt (die er aufgrund eben dieser Intelligenz erkannt hat),
gestatten der Frau die sinnvolle Verwertung von Institutionen, die eigentlich der VVergangenheit angehéren:
der Kirchen, Sekten und anderen Glaubensgemeinschaften einer jeglichen Richtung, die sie kaltblitig zur
Dressur ihrer kleinen Kinder miBbraucht und deren Heere von Angestellten, die Geistlichen, ihr auch spé-
ter, wenn diese Kinder erwachsen sind, als eine Art Polizeitruppe dienen, die darauf achtet, daf ihre Inte-
ressen immer gewahrt bleiben. Dabei kommt es ihr zustatten, daR sie selbst, wie wir gesehen haben, weder
glaubig noch aberglaubisch ist. Auch die Manner glauben spéter nicht an die Lehren ihrer Kirche (es sei
denn, eine Dressur ware - wie etwa bei einem Priester - besonders gut gelungen), doch wenn man sie die-
sen Lehren friih genug zuflhrt, kann man gewisse Archetypen in ihnen ziichten, MaRstébe fir Gut und
Bose, die nicht in ihrem Verstand verwurzelt sind, sondern in ihrem UnterbewuRtsein, und die sie deshalb
nie mehr vergessen kénnen. Und diese Mal3stabe sind ihrem Wesen nach immer Malistébe der Frau.

Jedes Glaubenssystem griindet sich auf Dressur, denn es besteht aus einer gewissen Anzahl von Regeln
oder Geboten und einem Katalog von Strafen, die der Ubertretung dieser Regeln (der sogenannten »Siin-
de«) folgen. Natiirlich folgen diese Strafen niemals wirklich, denn der Glaube an eine Art UberbewuRtsein
ist ja ein System ohne reale Basis, und es gibt daher auch niemand, der von einer heimlichen Stinde wissen
oder sie bestrafen konnte. Man sagt deshalb, daR Unglicksfalle, die sich sowieso ereignen, wie etwa Erd-
beben oder der Verlust eines Freundes (fruher, bei noch wenig entwickelten Naturwissenschaften, auch
Seuchen, MilRernte, Blitzeinschlag), solche Strafen fiir begangene Siinden seien und da3 man diese durch
bedingungslose Unterwerfung unter die Regeln oder durch Bule (eine Art Gehirnwésche) von sich selbst
abwenden konne. Natirlich wird der Mensch in dem MaR, wie er seine Intelligenz entwickelt, diese Fikti-
on durchschauen und das Ausbleiben der Strafen verifizieren kdnnen. Doch die tief verwurzelte Angst vor
den Strafen (das Gefuhl der Siinde), das in jenen ersten Jahren in ihm geziichtet wurde, wird ihn auch als
Erwachsenen nach Moglichkeit Handlungen meiden lassen, die in seiner Jugend als »bdse« galten. Oder er
wird, wenn er sie begeht, zumindest ein schlechtes Gewissen dabei haben.

Eine der Siinden, die sich in beinahe allen diesen Katalogen findet, ist die Freude am Geschlechtsakt, der
nicht der Fortpflanzung dient. Und da die Manner - von den Frauen dazu provoziert - immer Lust auf Sex
haben, dieser Lust so oft wie mdglich nachgeben mdchten und dabei nie an Fortpflanzung denken (wah-
rend des Orgasmus empfindet der Mann bestimmt jede Art von Freude, nur nicht die Freude auf das Kind,
das er gerade zeugt - er wird also in diesem Augenblick noch mehr betrogen als gewohnlich), verstoRen sie
stdndig zumindest gegen eine der Regeln ihres Kinderglaubens und tragen so immer ein Gefiihl von Siinde
mit sich herum. Die Frauen hingegen, die ihren Trieb konditioniert haben und den Geschlechtsakt meist
aus einem bestimmten Grund ausfihren, und nicht zu ihrem Vergnigen (Broterwerb, Fortpflanzung, Be-
friedigung des Mannes - im letzten Fall also karitativ), begehen dadurch meist keine Stinde; selbst wenn
sie darauf Wert legen wirden, blieben sie von Gewissensbissen verschont. Im Gegensatz zum Mann, der
zwar immer wieder gute Vorsétze faldt, diese jedoch in der Praxis nicht einhalten kann, hatten sie, auch
wenn sie daran glaubten, kein Schuldkonto bei ihrem System. In ihrem Hang zur Selbsterniedrigung, ihrem
verstimmelten, unterdriickten Sexualtrieb (und auch in der Selbstverstandlichkeit, mit der sie ohne eintrag-
liche Beschéaftigung auskommen und andere fr sich arbeiten lassen) ahneln sie jenen Figuren - Jesus,
Gandhi -, die sie ihren Méannern als VVorbilder anpreisen lassen. Vorbilder, die diese in ihrer Triebbeses-
senheit natlrlich nie erreichen kdnnen und die sie in ihrem Verdacht bestétigen, alle wirklich anbetungs-
waurdigen Qualitaten seien doch letzten Endes weiblich.

Dabei sind weder die Frauen am Sexualtrieb des Mannes sonderlich interessiert, noch deren Polizei. Das
Tabu mifite nicht unbedingt Sex sein, sie haben es nur deshalb gewéhlt, weil Sex die gréfte und reinste -
vielleicht die einzige - Freude des Mannes ist. Wenn er den gleichen oder einen noch groReren Genuf3 beim
Essen von Schweinefleisch oder beim Rauchen empfande, wiirden sie natirlich sein Gefuhl fir Stinde mit
der Zigarette oder dem Schweinefleisch koppeln. Hauptsache, er lebt Giberhaupt in Siinde - in Angst - und
bleibt so manipulierbar. Der Katalog wird deshalb auch je nach Alter variiert. Flr die Kleinen ist die Lige
Slinde, das Begehren fremden Eigentums oder die unzureichende Ehrerbietung gegentiber Vater und Mut-
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ter. Fur die Alteren ist es die Lust auf Sex und das Begehren »des Weibes ihres Nachstenc.

Doch wie sollen sie diese Stinden erkennen, wenn sie zunachst weder die Regeln kennen noch das System,
in dessen Namen sie errichtet wurden? Wie sollen sie an etwas glauben, dal? es nicht gibt, oder sich einer
Freude schamen, die niemand schadet? Da alles, was mit religiésem Glauben zu tun hat, dermafen gegen
die Logik verstoft, mul3 die Dressur in einem Alter durchgefihrt werden, in dem man noch nicht logisch
denken kann. Sie mul} nach Mdglichkeit an einem Ort stattfinden, dessen absurde Architektur der Absurdi-
tat des VVorgetragenen entspricht und es so etwas weniger unglaubhaft erscheinen lai3t. Und wenn méglich,
sollten diejenigen, die diese Schulung im alogischen Denken betreiben, anders aussehen als gewohnliche
Menschen. Wenn es zum Beispiel Manner sind, die Frauenkleider tragen oder irgendeine andere Maskera-
de, wird die Verwirrung und Einschiichterung der Kinder besser gelingen, und der Respekt, den sie vor
diesen Wesen empfinden, wird sie auch bei spateren Begegnungen nie ganz loslassen.

Dabei haben die Frauen von Anfang an dafirr gesorgt, dal? ihre Lobby, die Geistlichen, ausschliellich aus
Mannern besteht. Denn erstens kénnte es dem weiblichen Image schaden, wenn sie ihre Interessen selbst
vertreten wirden (man konnte sie womadglich fir berechnend halten!), und zweitens wissen sie, daR der
Mann nicht allzuviel von ihrem Verstand halt und daf sie deshalb immer nur tber die Geflihle auf ihn ein-
wirken kdnnen. Aber Ratschlage, die ihm ein anderer Mann erteilt - besonders einer, den er von Kind an
als Respektperson kennengelernt hat -, wird er anhdren und vielleicht sogar befolgen. Dalk diese Ratschla-
ge immer den Frauen zugute kommen (sie raten zum Beispiel, bei einer ungeliebten Frau auszuharren oder
fiir Kinder zu sorgen, die sie nicht gewollt haben), entspricht nicht etwa einer Feindseligkeit dieser Lobby
gegenuber den »normalen« Mé&nnern, sondern ist eine direkte Konsequenz aus deren finanzieller Abhéan-
gigkeit von den Frauen.

Die Frauen konnten gut ohne Kirchen existieren (sie brauchen sie, wie gesagt, nur zur Dressur von Méan-
nern und Kindern oder als Kulisse zur Vorfiihrung von Garderoben zu besonderen Gelegenheiten), die
Kirche selbst wére jedoch ohne die Unterstlitzung der Frauen schnell ruiniert. Wenn es der Frau einfiele,
ihre Kinder nur noch auBerhalb der Kirchen zu dressieren - was zuweilen schon geschieht -, wenn sie dar-
auf verzichteten, das Kirchenschiff als den wirkungsvollsten Rahmen fir ein weiRes Kleid zu betrachten,
und wenn sie sich bei der Trauzeremonie mit der Einschiichterung des Brautigams durch einen Standesbe-
amten begnugten, stiinden die Kirchen innerhalb weniger Jahre vollkommen leer (in der Sowjetunion ha-
ben die sogenannten »Heiratspalé&ste« die Kirchen als Kulisse ersetzt). Man wiirde sie plotzlich als das er-
kennen, was sie sind, Relikte aus einer vergangenen Kultur, und ihnen unverziglich alle staatlichen und
privaten Zuwendungen sperren - die doch letzten Endes immer von Mé&nnern kommen, denn nattrlich zahlt
der Mann, da es sonst niemand fir ihn tut, seine Peiniger stets selbst. Wenn daher jemand sagt, die Kirchen
hatten erwiesenermalRen etwas Magisches an sich, weil sie mit ihren jahrtausende alten Lehren auch heute
noch so viele Menschen in ihren Bann z6gen, dann ist das ganz einfach eine Fehlinterpretation. Nicht die
Kirchen haben dieses Magische, sondern die Frauen. Die Glaubensgemeinschaften sind langst zu Instru-
menten der Frauen umgemdinzt und tun wohl nie etwas anderes als das, was diese von ihnen verlangen.

Die Leidtragenden sind nicht zuletzt die Représentanten der Religionsgemeinschaften selbst. Sie wollen
nichts weiter als ein friedliches, kampfloses Leben flhren (freilich auf Kosten der mannlichen Manner -
aber die Frauen tun ja nichts anderes) und werden nun von den Frauen als eine Art Mafia benutzt, mit de-
ren Hilfe sie ihre Kinder erschrecken, ihre Partner versklaven, den Fortschritt bremsen. Sie werden ge-
zwungen (unter Boykottdrohung), bei besonderen Anléssen in einer lacherlich-weibischen Maskerade auf-
zutreten, mit lauter Stimme groteske Lieder zu intonieren und vor einem - manchmal sogar intelligenten -
Auditorium Schauermérchen zu verbreiten, die allen modernen theologischen Erkenntnissen widerspre-
chen, die sie auf ihren Universitaten gelernt haben und mit denen sie sich vor diesem Auditorium unsaglich
blamieren.

Denn mit der modernen Theologie, die dem Zucker-brot-und-Peitsche-Prinzip vollig entsagt, kann man
niemand mehr schrecken und selten Leistungen steigern. Was die Frauen brauchen, sind die alten Ge-
schichten aus der Mottenkiste von Himmel und Hélle, Engel und Teufel, Paradies und Jingstem Gericht.
Nur wenn der Tod eine Tir zu ewigem Gliick oder ewiger Verdammnis ist, an der nach einem Punktsys-
tem die auf Erden vollbrachten Leistungen im Sinne der Frau abgerechnet werden, ist er ein brauchbares
Dressurmittel. Und wenn man das ewige Leben als etwas Wirkliches hinstellt, zu dessen Erwerb nur Treue
und Sklaverei erforderlich sind, dann ist das den Interessen der Frauen viel zutraglicher, als wenn ihre
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Manner tatséchlich nach der biologischen Unsterblichkeit forschen wirden, die woméglich dann doch ein
paar Generationen auf sich warten lief3e.

VVon alledem bleiben die Frauen selbst natiirlich ganz unberihrt. Sie gehen in ihre Kirchen, wann immer es
erforderlich scheint, und bleiben ohne Gewissensbisse fern, wann immer es ihnen pal3t. Zu den grolRen Ze-
remonien (die nie etwas anderes sind als Einschiichterungsversuche - Einschiichterungsversuche der Frau-
en, nicht der Priester) erwerben sie mit viel Aufwand festliche Toiletten (Brautkleider, Taufkleider, Trau-
erkleider, Firmungskleider) und stecken die sie begleitenden Mé&nner in die gewohnten dunklen Anziige.
Sie spielen die Glaubigen, Aberglaubischen oder auch die Zweiflerinnen, doch bei allem denken sie tber
den Glauben selbst nie nach. Die Erwédgungen der Manner, ob es physikalische VVoraussetzungen dafur
gébe, durch einen Zaubertrick auf dem Meer zu wandeln, Wasser zu Wein zu verzaubern oder durch Zau-
berei »unbefleckt« ein Kind zu empfangen, lassen sie kalt. Sie sind, wie immer, auf die Sache selbst nicht
neugierig, ihr Interesse liegt bei deren Verwertbarkeit. Und wenn sie auf einen Mann treffen, der einen
anderen Glauben hat und zur Bedingung macht, daR sie den ihren aufgeben, tun sie es ohne Zdgern.

Kommersialisierte Gebete

Die meisten Ménner vergessen, wie gesagt, ihren Kinderglauben. Was bleibt, sind andressierte VVerhal-
tensmuster, wie etwa die Wahrheitsliebe, die Freude an der Arbeit oder die Lust an der Unfreiheit.

Vom moralischen Standpunkt aus ist das Recht auf Liige eines jener Menschenrechte, die eigentlich jedem
zustehen sollten, denn mit der Liige kann man allzu dreiste Uberwachungsversuche der Gesellschaft ab-
wehren und so den eigenen Existenzkampf verringern. Ungiinstig ist dabei nur, da lligen nur dann sinn-
voll ist, wenn nicht jeder lligt. Das heif3t, damit jemand belogen werden kann, muf3 er wahrheitsliebend
sein und das auch bei anderen voraussetzen. Die Lige ist also gewissermalien ein Luxusartikel, sie hat Sel-
tenheitswert; und der muf - durch unabl&ssige Verteufelung - im Interesse der Ligner unbedingt erhalten
bleiben. Aus diesem Grund ist es so wichtig, dal die Frau den Mann zur Wahrheitsliebe dressiert: Nur
wenn er die Wahrheit liebt, kann sie sich diesen Luxus leisten.

Die Wahrheitsliebe des Mannes ist fiir das Uberleben der heutigen Gesellschaftsordnung, in der alle wich-
tigen Arbeiten von Ménnern verrichtet werden, ohnehin Voraussetzung: Auf der Luge kdnnte man keine
funktionstuichtigen - das hei3t logischen - Systeme errichten. In unserem hochentwickelten, arbeitsteiligen
Gesellschaftssystem muR einer mit dem anderen zusammenarbeiten und sich auf dessen Daten vollkom-
men verlassen kénnen. Wirden die Manner liigen - wirden sie, nur weil es ihnen in einem Augenblick
nitzlich ware, etwa falsche Angaben Uber die Abfahrtszeiten von Ziigen, Kapazitaten von Frachtern oder
Benzinvorraten von Flugzeugen an ihre Kollegen melden -, so hétte dies fir das gesamte Wirtschaftssys-
tem verheerende Konsequenzen; binnen kirzester Zeit entstiinde ein komplettes Chaos.

Eine Frau kann ruhig liigen. Da sie nicht in den Arbeitsprozel} eingegliedert ist, schadet ihre Liige immer
nur einem einzelnen Menschen - meist ihrem Mann -, und sie nennt sie, wenn sie zuweilen doch ertappt
wird, auch nicht »Liige« oder »Betrug«, sondern »weibliche List«. Und solange sie nur »weibliche List«
anwendet (solange es nichts mit einer kdrperlichen Untreue zu tun hat - das einzige Delikt, das ihr der
Mann nicht verzeihen wirde), findet niemand etwas Anstol3iges an ihrer Liigerei. Es scheint dem Mann
(wegen der an ihm vorgenommenen Dressur durch Selbsterniedrigung der Frau) ganz natdrlich, daf3 eine
Frau, schwach und abh&ngig wie sie ist, solche Listen gebraucht, um ihn, den starken, triebbesessenen Ko-
loR (dieses »unselige Tier«), auf den richtigen Weg zu lenken. Und es ist deshalb kein Wunder, daR erfolg-
reiche Erfahrungen in dieser Sparte unter den Frauen ganz offen diskutiert und sogar in ihren Gazetten, den
Frauenzeitschriften, verdffentlicht werden kénnen. Die Miitter geben sie an ihre Tochter weiter und diese
an die ihren. Sie empfinden diesen Erfahrungsaustausch als vollig legitim, denn sie sind ja haufig dazu
gezwungen, beide den gleichen Mann auszubeuten (erst den der Mutter, dann den der Tochter), und ihr
ganzes Wohlergehen héngt davon ab, wie er pariert.

Natdrlich sagen sie einem erwachsenen Mann nicht offen, daR er nicht ligen darf. Sie tun nichts weiter, als
mit seiner Liige Unlustgefiihle zu verbinden. Das machen sie - wie wir gesehen haben - entweder tiber den
Umweg der Glaubenssysteme, bei denen auf Liigen fiktive Strafen stehen, oder direkt, durch eine Art per-
sonlicher Magie. Wenn eine Frau ihrem Kind sagt: »Ligen ist etwas Boses, du darfst deine Mutter niemals
belligen«, dann bekommt das Kind automatisch beim Liigen Gewissensbisse. Sie braucht dieses »Bose«
nicht weiter zu begriinden, das Kind glaubt es einfach so, es ist darauf angewiesen, ihr zu glauben, und
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vertraut darauf, dald sie es ihrerseits auch nicht belligt (was naturlich Unsinn ist, denn Mutter beltigen ihre
Kinder standig.

Es ist die gleiche Magie, mit der die Frau spater ihren Mann tberzeugt: »Untreue ist etwas Erbarmliches,
du darfst mich nie betriigen«, oder bei den sogenannten »groRzligigen« Frauen: »Wenn du mich betriigst,
ist es nicht so schlimm, nur verlassen darfst du mich nicht.« Der Mann folgt diesem Befehl - denn es ist ein
Befehl -, ohne dessen Berechtigung zu bezweifeln: Er wird eine solche Frau gelegentlich betriigen, doch
verlassen wird er sie selten (obwohl doch das Eingestéandnis einer solch mai3losen Gleichgdltigkeit fir ihn
ein Signal zum sofortigen Aufbruch sein miRte).

Im Allgemeinen llgt der Mann nur in einer einzigen Situation, ndmlich dann, wenn er - seinem starken
Geschlechtstrieb folgend - eine Frau, die er liebt, trotzdem mit einer anderen betrogen hat. In diesem Fall
bekommt er es dermafen mit der Angst vor den mdglichen Konsequenzen (dal die geliebte Frau etwa
Gleiches mit Gleichem vergelten kénnte), daR er eher die groBRten Unlustgefiihle in Kauf nimmt, als die
Wabhrheit zu gestehen. Wenn es aber zum Beispiel darum geht, einen schweren, selbstverschuldeten Auto-
unfall zu beichten, einen menschlichen Verrat oder einen verbummelten Arbeitstag, unterdrickt er seine
Angst vor Komplikationen und erleichtert sich bei ihr lieber mit einem vollen Gesténdnis.

Bei der Frau verhélt es sich genau umgekehrt: Sie verheimlicht ihrem Mann alles, nur nicht ihr Interesse an
einem anderen Mann oder dessen Interesse an ihr. Wenn sich schon ein zweiter oder dritter Mann fir sie
interessiert, dann muf dieses Interesse auch umgehend kommerzialisiert werden und so einen Sinn be-
kommen: Der Mann, dem sie es eingesteht, muf3 begreifen, dal} es notfalls noch andere gibt, die fur sie
sorgen wiirden. Das wird augenblicklich seine Produktivitdt steigern und ihn wieder auf Trab bringen.

Uber die méannliche Lust an der Unfreiheit wurde in einem anderen Teil dieses Buches berichtet. Sie filhrt
zur Religiositat und zu Gebeten. - Eine Modifikation der kindlichen Gebete sind die Schlager: Der friihere
Gott wird kurzerhand direkt durch die viel glaubwirdigere Gottin Frau ersetzt (denn von ihr héngt ja tat-
séchlich das Gluck des Mannes ab), die Inhalte - Sehnsucht nach Unterwerfung, Bitte um Erhérung, Flehen
um Gnade oder ganz einfach Idealisierung - bleiben praktisch gleich. Ob man singt »You're driving me
crazy... « oder »Befiehl du deine Wege...«, ob man singt »Fly me to the moon... « oder »So nimm denn
meine Hande...«, kommt auf das gleiche heraus. Manche modernen Schlager besingen auch tatsachlich
noch den alten Gott, man merkt dann nur an Formulierungen wie »du lait alles wachsen« oder dergleichen,
daf die Frauen nicht direkt gemeint sind.

Gebete und religiose Lieder (vertonte Gebete) beschwichtigen die Existenzangst, weil sie immer an ein
UberbewuBtsein appellieren, von dessen Wohlwollen alles abhingt: Man kann sich gehenlassen, braucht
um sein Gluck nicht mehr selbst zu kdmpfen, alles liegt ja in der Hand des Angebeteten. Je erwachsener
der Mann wird, desto groRer wird auch seine Angst (von der er jetzt weil3, dal} sie begriindet ist), und desto
groRer auch wird sein Verlangen, sich wenigstens fur Augenblicke gehenzulassen und in die Allmacht ei-
nes anderen zu begeben. Friiher haben die intellektuellen Jiinglinge Liebesgedichte verfalit, die als Gebete
eine ahnlich beruhigende Wirkung auf sie hatten. Heutzutage ist diese Form der Anbetung tberfllssig ge-
worden, denn das Angebot an Schlagern - die dunklen Triebe der Mé&nner werden selbstverstandlich immer
auf deren eigene Kosten kommerzialisiert - wird von Jahr zu Jahr reichhaltiger, und viele Texte, wie bei-
spielsweise die der Beatles, gentigen jetzt auch héchsten Anspriichen.

Natdrlich gibt es auch Schlager, die den Mann anbeten: Wenn ndmlich ein solches vertontes Gebet, das
zunachst durch eine Mannerstimme zum Hit wurde, nun auch von einer Frau gesungen werden soll. Im
allgemeinen besingen die Frauen nicht den Mann, sondern die Liebe (was ihnen, da der Mann sie zur Liebe
braucht, letzten Endes doch wieder selbst zugute kommt). Irgendwann missen sie dabei entdeckt haben,
dal} es ihnen auch mdglich ist, sich selbst zu besingen, ohne dabei allzu sehr aufzufallen. Seither preisen
sie unbekiimmert ihre eigene Gottlichkeit, ihre Unberechenbarkeit, ihre Grausamkeit oder die Selbstherr-
lichkeit, mit der sie sich diesem oder jenem hingeben, ihn dadurch vernichten oder erlésen: »Ich bin von
Kopf bis Full auf Liebe eingestellt, denn das ist meine Welt und sonst gar nichts. Das ist, was soll ich ma-
chen, meine Natur, ich kann halt lieben nur und sonst gar nichts. Manner umschwirren mich, wie Motten
das Licht, und wenn sie verbrennen, - ja, daflr kann ich nichts!«

So singt Marlene Dietrich im »Blauen Engel«. Wenn die Frauen sich selbst so gottlich finden, wie goéttlich
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mussen sie dann erst sein! Im Leben betreiben sie die Ausbeutung der Manner subtiler als in diesem Film,
sie ruinieren sie vor allem nicht so rasch (niemand wird ein Huhn schlachten, das goldene Eier legt), son-
dern im Lauf eines ganzen Lebens; daher lachten die Manner tber die ungliickliche Gestalt des Gymnasi-
alprofessors, statt sich darin selbst zu erkennen. Heute singt Nancy Sinatra, etwas abgewandelt:

»These boots are made for walking and that's what they're going to do - one of these days these boots will
walk on over you.«

- Ein Hit, denn das befriedigt ebensogut die Sehnsucht der Manner nach einer grausamen Gottin wie die
Anspriiche der Frauen auf Allmacht.

Selbstdressur

Das ldeal eines Dompteurs ware, ein Tier so weit zu bringen, daf es sich selbst dressiert. Das hat es bisher
noch nicht gegeben. Beim Mann verhalt es sich anders: Von einem bestimmten Stadium an tut er es (er ist
ja viel intelligenter als seine Dompteuse). Wichtig ist dabei nur, dali3 er Ziel, Belohnung und Strafe immer

vor Augen hat.

Wir haben bereits eine Variante dieser Eigendressur in der Idealisierung der Frau durch die Schlagerindust-
rie kennengelernt. Die beste Moglichkeit zur Selbstdressur bietet jedoch die Werbewirtschaft; dort ideali-
siert er die Frau nicht, weil es ihm masochistische Lust verschafft, sondern weil diese ldealisierung flr ihn
zu einer Frage des Uberlebens wird. Nur die Ausbeuterinnen haben genug Zeit und Geld, seine Produktion
zu kaufen und zu konsumieren. Um die Frau in seiner eigenen Vorortvilla mit Kaufkraft zu versehen,
bleibt ihm nichts anderes Gbrig, als ganze Legionen ebenso kauflustiger Frauen in anderen Vorortvillen zu
ziichten, die seine Produkte kaufen. Er dreht sich dabei in einem Teufelskreis, und er dreht sich immer
schneller, bis ihm der Atem ausgeht und ein anderer seine Rolle Gbernimmt. Aussteigen und davonlaufen
gibt es nicht.

Die Marktforschungsinstitute fahnden vorzugsweise nach unbewuften weiblichen Wiinschen (die anderen
sind ja langst befriedigt) und verkaufen ihre Trophden fir viel Geld an die Konsumguterindustrie. Die be-
eilt sich, die erkannten »Marktliicken« - als wenn es welche waren - zu schlieflen. Auch der umgekehrte
Weg wird gegangen: Manner produzieren von sich aus einen neuen Artikel, von dem sie sich ausrechnen,
dal} die Frauen nach einer entsprechenden Werbekampagne Geschmack daran finden kénnten. Sie beauf-
tragen dann eine Werbeagentur damit, die Sehnsucht nach dem neuen Produkt zu wecken. Sie muf nicht
immer erfolgreich sein. Es ist zum Beispiel in keinem europdischen Land gelungen, Fertighduser nach
amerikanischem Vorbild im grofen Stil zu verkaufen.

Alle paar Jahre geht wegen dieser kostspieligen Férderung weiblicher Konsumfreudigkeit eine Welle der
Entristung durch die Reihen der Manner, denn das Klischee von der Frau als Opfer mannlicher Ausbeu-
tung ist in ihrem Bewul3tsein so stark verankert, daf} sie noch bei einem so eindeutigen Beweis ihrer eige-
nen Ausbeutung mit Blindheit geschlagen sind. Die Frau werde, sagen sie, durch die Werbung manipuliert,
ihre Naivitat und Gutglaubigkeit (sprich Dummbheit) werde in schamloser Weise zu Zwecken der Absatz-
steigerung miRbraucht. Diese Mé&nner sollten sich doch besser einmal fragen, wer denn hier manipuliert
wird: derjenige, dessen verborgenste Wiinsche entdeckt, gehatschelt und befriedigt werden, oder jener, der
(um sich die Zuneigung des ersten zu erhalten oder zu erwerben) diese Winsche entdecken, hatscheln und
befriedigen muf3? Es galt dem Mann schon immer als hdchstes Ziel, die geheimen Winsche einer geliebten
Frau zu erfullen, »von ihren Augen abzulesen«, wie es in konventionellen Romanen heute noch heift. Es
ist soweit: Es gibt keinen weiblichen Wunsch mehr, der verborgen bliebe, und fast keinen, der nicht durch
entsprechende Anstrengung erfillbar wére.

Dal3 so die Frauen notgedrungen immer noch dimmer werden und die Manner immer noch intelligenter -
daf3 sich also der Abstand immer mehr vergroRert, eine Verstandigung immer unmoglicher wird -, féllt
kaum noch auf. Es ist ein biologisches Grundprinzip, dal3 Intelligenz sich nur im Wettbewerb entwickelt.
Die Frau aber steht auRerhalb jeden Wettbewerbs, das Uberangebot an Komfort schlafert sie ein und 1403t
auch die letzten Uberbleibsel ihrer geistigen Anlagen verkiimmern. Wihrend der Mann, gerade wegen des
weiblichen Komfortsbedurfnisses, immer neue Geldquellen erschlieen und seine Erfindungsgabe zu im-
mer grofleren Leistungen anspornen muf3, wird seine von steigendem Luxus umgebene Frau von Tag zu
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Tag stumpfer und gleichgultiger. Und so wird der Begriff der Weiblichkeit, der bisher einfach nur Gebar-
fahigkeit und Kauflichkeit bezeichnete, immer mehr zu einem Gutezeichen fur Gebarfahigkeit, Kauflich-
keit und Schwachsinn.

Wenn Marx recht hat und es tatsachlich zutrifft, dal das Sein das BewufRtsein bestimmt - also zum Beispiel
die Antibabypille die Sexualmoral und das Atompatt die Friedensideologien -, dann ist das BewuRtsein der
westlichen Frau, deren Lebensbedingungen sich in den letzten zwanzig Jahren grundlegend gewandelt
(»verbessert«) haben, in einem akuten Stadium der Veranderung begriffen. Und diese Veranderung - die
nur in der vollstandigen Verbl6dung der Frauen enden kann - ist deshalb so gefahrlich, weil niemand sie
bemerkt. Denn das Image der Frau wird heute nicht mehr von der Frau selbst gemacht, sondern von der
Werbung - vom Mann also -, und sobald jemand an ihrem hohen Wert irgendwie zweifeln kénnte, stehen
hundert zindende Werbeargumente dagegen. Die Frau ist witzig, geistreich, erfinderisch, phantasievoll,
warmherzig, praktisch und immer geschickt, sagt die Werbung. Milde lachelnd, wie eine G6ttin, serviert
sie ihrer dankbaren Kinderschar das neueste Instantgetrank, die Augen ihres Mannes sind anbetend auf sie
gerichtet, weil ihm ihr neues Fertiggericht besonders gut schmeckt oder weil sie ihm gerade ein Frottee-
handtuch reicht, das durch ein neues Spllmittel noch weicher ist als gewohnt. Dieses Image - das der
Mann fir den Verkauf seiner Konsumgliter braucht und aus diesem Grund eigens geschaffen hat - wird auf
der ganzen westlichen Hemisphare tber alle Massenmedien pausenlos wiederholt und jeden Tag neu ge-
festigt. Wie sollte da noch jemand auf die Idee kommen, die Frauen seien in Wirklichkeit dumm, phanta-
sielos und unsensibel? Die Frau kann es nicht, und der Mann darf es nicht.

Die Frau ist der Kunde, der Mann der Verk&ufer. Einen Kunden gewinnt man nicht, indem man sagt: Das
ist etwas Gutes, das muf3t du kaufen. Man sagt: Du bist grof3artig, warum solltest du dich mit minderwerti-
gen Dingen umgeben; du hast Komfort verdient, er steht dir zu! Der Mann mul} also die Frau, abgesehen
von allem anderen, auch noch deshalb loben, weil er sie als Kundin braucht. Es féllt auf, daR er sich hier
eines dhnlichen Tricks bedient wie die Frau bei der Dressur an ihm. Doch leider so, daf? er sich gegen ihn
selbst kehrt: Sie lobt ihn, damit er fiir sie arbeitet, er lobt sie, damit sie sein Geld ausgibt. Wenn er der Frau
seines Nachbarn schmeichelt und ihr dabei einen neuen Teppichboden fir ihr Wohnzimmer aufschwatzt,
muB er damit rechnen, dal3 der gleiche Nachbar am néchsten Tag seiner eigenen Frau eine beheizbare Ba-
dewanne andreht - denn womit sollte er sonst den Teppichboden bezahlen?

Der Mann sitzt in der Falle, er hat sie sich selbst gebaut: Wahrend drauBen der Kampf ums Geld immer
hérter wird, verblddet ihm zu Hause seine Frau, und seine Wohnung fillt sich von Tag zu Tag mehr mit
jenem Plunder und Schnickschnack, mit dem sie die Verblddung der Frauen seiner Konkurrenten finan-
ziert. Der Mann, der eigentlich das Schlichte und Funktionale liebt, findet sich jeden Tag mehr in einem
Gestripp aus Schnorkeln und allerlei Zierat. In seinem Wohnzimmer h&ufen sich Porzellankatzen, Barho-
cker, Glastische, Kerzenstander und seidene Kissen, in seinem Schlafzimmer sind die Wénde tapeziert mit
Blimchenstoff, in seinen Schranken stehen zwolf Sorten verschiedener Glaser, und wenn er in seinem Ba-
dezimmer einen Platz fiir seinen Rasierapparat sucht, sind alle Borde belegt mit den tausend Cremes und
Schminkutensilien seiner kunstgewerblerisch bemalten Frau.

Dabei ist es interessant, dal man auch ihm selbst fast nur solche Produkte verkaufen kann, die irgendwie
der Frau zugute kommen: Sportwagen (um Frauen zu kddern), Luxusartikel fur die Frau oder Dinge fir
den Haushalt (also auch fiir die Frau, der dieser Haushalt de facto gehort - er selbst ist ja ein Heimatloser,
der zwischen einem Buro und einem Bungalow hin und her pendelt). Die Frauen selbst wiirden ihren Man-
nern von deren Geld gern auch etwas kaufen, und sie versuchen es auch, wann immer man ihnen dazu Ge-
legenheit gibt (sie schenken ihnen Krawatten, bunte Freizeithemden, Aschenbecher, Brieftaschen, so oft es
nur geht). Das Problem besteht darin, dal3 ein Mann so wenig braucht: Seine Kleidung ist genormt und
daher billig, sein Konsum an Speisen und Getranken ist schon im Interesse seiner Leistungsfahigkeit be-
schréankt, und fur den Konsum anderer Guter - aulRer der Zigarette, die er wéhrend der Arbeit raucht - hat er
keine Zeit. Alle Anstrengungen der Industrie, M&nner zum Konsum von Duftwéssern, Haarsprays oder
farbenfroher -also modisch kurzlebiger - Kleidung zu Gberreden, waren bisher mehr oder weniger vergeb-
lich. Nur sehr junge Manner (deren Arbeitsproduktivitat fir die Frauen noch ungenugend ist), Reiche (die
ohnehin »geliebt« werden), Kiinstler (eine Art Amisiertruppe der Frauen) oder Paderasten gehen nach der
jeweils neuesten Dandymode. Es ist zum Beispiel trotz aller Bemuhungen der Werbeleute nicht gelungen,
den sogenannten »Vatertag« zu etablieren, wéhrend der »Muttertag« in jedem Jahr flr alle Branchen ein
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glanzendes Geschéft ist. An dem Tag, an dem sie eigentlich gefeiert werden sollten, gehen die Ménner
bestenfalls fiir ein paar Stunden in irgendein Lokal und trinken dort in Ruhe ein Glas Bier.

Es gibt aulRer Essen, Trinken und Rauchen nur noch eine Tatigkeit, bei der der Mann selbsténdig konsu-
miert: nd&mlich dann, wenn es darum geht, seinen Sexualtrieb zu befriedigen. Es ist daher kein Wunder, dal
inzwischen ganze Wirtschaftszweige darauf spezialisiert sind, diesen Trieb auszubeuten, das heif3t, ihn
aufzugeilen und seine ohnehin schon grof3e Lust auf Sex zu vervielfachen. Befriedigen muf3 er diese Lust
dann allerdings, zum Ublichen Preis, bei einer Frau.

Da diese Unternehmen selbstverstandlich in der Hauptsache von Mannern betrieben werden, bedeutet dies,
daR der Mann (zum Uberleben) in der peinlichen Lage ist, seine Geschlechtsgenossen selbst aufgeilen zu
mussen. Er ziichtet deren Lust auf die Frau mit allen irgendwie dazu geeigneten Mitteln und verfiihrt dabei
ebenso grindlich wie Alexander Pawlow bei seiner beriihmten Dressur am Hund. So wie dieser die Spei-
chelsekretion des dressierten Hundes nicht nur beim Anblick einer Mahlzeit bewirken konnte, sondern
bereits auf ein bestimmtes Klingelzeichen hin, kann der Mann die Erektion seiner Geschlechtsgenossen
nicht nur durch die Anwesenheit einer Frau, sondern schon durch das Foto eines halbnackten Busens, ei-
nen Seufzer auf einer Schallplatte oder einen bestimmten Satz in einem Buch bedingen. Deshalb produziert
er solche Anregungen gleich serienméf3ig und stellt sie den anderen Mannern gegen bares Geld zur Verfi-
gung. Dieser Mechanismus kommt natdrlich nicht nur der Erotika-Industrie zugute, sondern auch noch
allen anderen Industriezweigen, die dem Mann fir die Frau etwas verkaufen wollen, denn auch Konsum-
guter fur Frauen werden ihm mittels attraktiver Frauenbusen leichter verkauft. Er erwirbt ein bestimmtes
Buch, geht in einen bestimmten Film oder liest ein bestimmtes Magazin, weil er sich dabei einen Kitzel flr
seinen Sexualtrieb erhofft, und ganz nebenbei wird so noch seine Lust auf eine Weltreise zu zweit, ein
Wochenendhaus in den Bergen oder einen neuen Sportwagen erweckt.

Eines der am besten gemachten Zeugnisse dieser Variante ménnlicher Selbstdressur ist das amerikanische
Herrenmagazin »Playboy«, wo dem Mann zwischen wundervollen Busen, die seine Lust entfachen, und
hervorragenden theoretischen Abhandlungen, die ihn unterhalten (und ihm Gelegenheit geben, sich vor
dem ndchsten Busen von seiner Erektion zu erholen), abwechselnd teure Autos, Spirituosen, uberflissige
Kleidung und Tabakwaren angeboten werden. Auf Frauen wirken solche Magazine gespenstisch, doch
beim Mann scheint sich der Busenkult inzwischen so weit verselbstdndigt zu haben, dal} ihm jedes MaR fur
das Groteske seiner Situation abhanden gekommen ist. Die Industrie, die seinen Sexualtrieb ausbeutet,
suggeriert ihm so geschickt, daf® der weibliche Busen zur Lust des Mannes da ist, daB er darlber ganz ver-
gessen hat, wozu die Frauen ihre Bruste wirklich haben. Die Illusion gelingt hundertprozentig, denn seit
der Erfindung des vollwertigen Muttermilchersatzes bekommt er kaum noch ein saugendes Baby zu Ge-
sicht.

Kinder als Geiseln

Dal? Kinder tber alle Mal3en liebenswert sind, ist noch lang keine Rechtfertigung dafur, sie auf die Welt zu
bringen: Wer Kinder macht, macht Erwachsene - also Manner und Frauen. Die meisten Manner leben aber
als Erwachsene in der Holle. Und das Gliick der Frauen ist dermalen primitiv und geht zudem so sehr auf

Kosten anderer, dal} es auch keinen Grund daftr geben kann, Frauen zu machen.

Es entsprache nicht der Wahrheit, wenn man behaupten wollte, nur Frauen seien an der Zeugung von Kin-
dern interessiert: Auch Manner winschen sich Kinder, denn diese gehoren zu den zwei bis drei Ausreden,
mit denen sie nach auf3en hin ihre Unterwerfung unter die Frau rechtfertigen kénnen. Die Frau hingegen
rechtfertigt damit ihre Faulheit, Dummbheit und Verantwortungslosigkeit. So mi3braucht jeder das Kind fur
seine eigenen Zwecke.

Obwohl die Welt voll ist von halbverhungerten Waisen, bekommt jedes Ehepaar immer wieder seinen ei-
genen Nachwuchs. Denn der Mann muf3 ja einen Grund dafiir haben, dal’ er sich auch spéater noch, wenn
sein sexuelles Begehren langst nachgelassen hat, einer bestimmten Frau versklavt (der Mutter seiner Kin-
der) und nicht irgendeiner anderen. Da fur ihn die Frau vor allem ein Alibi zur Unterwerfung ist, kann er
zur gleichen Zeit immer nur eine gebrauchen (in jeder Industriegesellschaft ist der Mann monotheistisch -
das heilst monogam - veranlagt), mehrere Gotter (Frauen) wirden ihn unsicher machen, seine Identifikati-
on mit sich selbst erschweren und ihn in jene Freiheit zuriickstof3en, vor der er standig auf der Flucht ist.

Fur die Frau zéhlen solche Grunde nicht. Da sie nicht abstrakt denkt, hat sie, wie wir gesehen haben, auch
keine Existenzangst und kein Bedurfnis nach einem Gott, der ihrer Welt einen hdheren Sinn gébe. Sie
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braucht nur eine Ausrede dafir, dal3 ausgerechnet dieser spezielle Mann fur sie arbeiten soll (der langst
nicht mehr sonderlich gern mit ihr ins Bett geht), und daflr braucht sie Kinder von eben diesem Mann.
Angenommen, auf unserem Planeten wirde Mannerlberschul? herrschen und auf jede Frau kdmen bei-
spielsweise drei Manner, dann hatte die Frau selbstverstandlich keinerlei Hemmungen, sich von jedem der
drei ein Kind machen und ihn fir dieses Kind (das heif3t, fiir sie selbst) arbeiten zu lassen. Sie kdnnte dann
diese drei Manner gegeneinander ausspielen und dadurch deren Leistungen - und somit ihren eigenen
Komfort - enorm steigern. Sie wére - entgegen der landlaufigen Auffassung - zur Polygamie viel eher pra-
destiniert als der Mann.

Ein Mann, der mit einer Frau Kinder zeugt, gibt ihr Geiseln in die Hand und hofft, dal3 sie ihn damit bis in
alle Ewigkeit erpressen wird. Nur so hat er in seinem absurden Dasein einen Halt und die sinnlose Sklave-
rei, auf die er dressiert wurde, eine Rechtfertigung. Wenn er fir Frau und Kind arbeitet, arbeitet er nicht
nur fur zwei Menschen, von denen der eine nichts tun will, weil er weiblich ist, und der andere nichts tun
kann, weil er noch zu klein ist. Er arbeitet fir etwas, das mehr ist als diese Frau und dieses Kind: fiir ein
System, das alles umschlie3t, was arm, hilflos und schutzbedurftig ist auf dieser Welt (das Arme und das
Hilflose und das Schutzbedurftige an sich) und das -wie er glaubt - seiner bedarf. Durch Frau und Kind
schafft er sich ein Alibi flr seine Sklaverei, eine klnstliche Rechtfertigung fir seine trostlose Existenz, und
er nennt dieses System, diese heilige Gruppe, die er sich willkirlich geschaffen hat, seine »Familie«. Die
Frau nimmt seine Dienste im Namen der »Familie« freudig entgegen: Sie akzeptiert die Geiseln, die er ihr
anvertraut, und macht damit, was er sich wiinscht (kettet ihn immer fester an sich und erpref3t ihn bis an
sein Lebensende) - und zieht daraus den Nutzen.

Beide, Mann und Frau, haben also nur Vorteile von ihren Kindern (sonst wirden sie ja keine zeugen). Der

Mann hat den Vorteil, dadurch seinem Leben rickwirkend einen héheren Sinn zu geben und sich auf ewig
versklaven zu durfen, und die Frau hat alle Gbrigen Vorteile. Diese Vorteile miissen fir sie enorm sein,
denn so gut wie jede von ihnen kann wéhlen zwischen Berufsleben und Kindern, und so gut wie jede wéhlt
die Kinder.

Man konnte hier einwenden, daf die Frauen sich nur deshalb fiir Kinder entscheiden und nicht fur den Be-
ruf, weil sie Kinder lieben. Dagegen ist zu sagen, dal} eine Frau so grofl3er Geflihle, wie sie eine reine Liebe
zu Kindern erfordern wirde, gar nicht fahig ist. Der Beweis ist dadurch gegeben, dal} so gut wie alle Frau-
en sich immer nur um ihre eigenen Kinder kiimmern und nie um fremde. Sie nehmen sich nur dann eines
fremden Kindes an, wenn sie aus medizinischen Griinden keine eigenen bekommen kénnen (und auch
dann erst, wenn alle Versuche gescheitert sind, inklusive kunstlicher Befruchtung durch den Samen eines
fremden Mannes). Obwohl die Waisenhduser der ganzen Welt voll sind von reizenden, hilfsbedurftigen
Kindern, und obwohl Fernsehen und Zeitungen fast taglich die Zahlen der kleinen Afrikaner, Inder und
Stdamerikaner verdffentlichen, die den Hungertod gestorben sind, nehmen die Frauen - die doch vorge-
ben, Kinder zu lieben - eher noch einen streunenden Hund oder Kater in ihr Heim auf als ein verlassenes
Kind. Und obwohl in jedem Nachrichtenmagazin die hohe Rate der Mif3geburten nachzulesen ist, die jahr-
lich gezeugt werden (eines von sechzig - Kinder mit Wasserkopf, fehlenden GliedmaRen, blinde, taube,
schwachsinnige Kinder), lassen sie sich dadurch nicht beeindrucken und setzen - als waren sie durch einen
bGsen Zauber dazu verurteilt - eines nach dem anderen in diese Welt. Wenn eine von ihnen dann solch
einen miRgestalteten Menschen geboren hat, fuhlt sie sich dadurch nicht in ihrem Egoismus entlarvt und
zur Verantwortung gezogen: Als Mutter einer Mifl3geburt wird sie in unserer Gesellschaft wie eine Marty-
rerin verehrt. Von einer Frau, die ein schwachsinniges Kind geboren hat, spricht man mit dem allerhéchs-
ten Respekt, und wenn sie noch kein gesundes Kind hat, wird sie so rasch wie moglich eines bekommen,
ein »normales«, das wie die Kinder der anderen Frauen ist, um ihre Gesundheit zu beweisen (und sie
zwingt damit dieses gesunde Kind, seine ganze Jugend, sein ganzes Leben in der Gesellschaft eines
Schwachsinnigen zu verbringen).

DaR die Frauen Kinder nicht lieben und nur zu ihrem Vorteil milbrauchen, ist deshalb so schwer zu entlar-
ven, weil Schwangerschaft, Geburt und die Betreuung eines sehr kleinen Kindes tatsachlich mit einigen
Unannehmlichkeiten verbunden sind. Doch wie gering sind diese Unannehmlichkeiten gegen das, was sie
dafiir eintauschen: lebenslange Sicherheit, Komfort und Freiheit von Verantwortung. Was mifite ein Mann
auf sich nehmen, um etwas annahernd Gleichwertiges fur sich zu erreichen?

Dal3 eine Schwangerschaft nicht so unangenehm ist, wie es scheint, hat sich inzwischen sogar schon bis zu
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den Mannern herumgesprochen. Manche Frauen fiihlen sich wéhrend dieser- Zeit besonders wohl, und es
ist neuerdings Mode geworden, das sogar offen zuzugeben. Dal sie alle dadurch haBlich und unansehnlich
werden, mit klobiger Figur, aufgedunsenem Gesicht, fleckiger Haut, spréden Haaren und geschwollenen
Beinen, braucht sie wenig zu kiimmern. Sie suchen ja wéhrend dieser Zeit keinen Mann, sie haben schon
einen, und wenn der mit ansehen muf3, wie seine Frau sich vom Schmetterling zur Raupe wandelt, hat er
sich das ja selbst zu verdanken. Es ist ja sein Kind, das sie erwartet, er hat sie dermal3en entstellt - welches
Recht hatte er da, sie plump und abstof3end zu finden (auf’erdem ist sie ja gerade dabei, ihm »ihre Jugend
zu schenken«)?

Uber den Gebarvorgang selbst grassieren noch Geriichte, die so furchterregend sind, daB der Mann nie auf
die Idee kommen kann, eine Frau bek&dme ihre Kinder zu ihrem eigenen Vorteil und nicht zu seinem. Die
Redensart »Sie schenkte ihm ein Kind, die friiher in den Romanen vorkam, gerat zwar in der Literatur
allmé&hlich aus dem Gebrauch, im Bewultsein der Ménner ist sie jedoch immer noch stark genug verwur-
zelt, um bei der Geburt ihrer Nachkommenschaft nichts als Schuldgefiihle in ihnen zu erzeugen (Schuldge-
fiihle, wohlgemerkt, gegentber der Frau, nicht etwa gegeniiber dem Neugeborenen!).

Ein Mann mRte sich nur einmal vorstellen, daf? er sich durch eine sechsstiindige Sitzung bei seinem
Zahnarzt eine kleine Lebensrente verdienen kénnte - wiirde er das nicht tun? Natlrlich gibt es zuweilen
auch schwierige Geburten (sie sind wegen der Narkose weitgehend schmerzlos), im Allgemeinen jedoch
ist die Entbindung von einem Kind fir eine Frau nicht schlimmer als eine lange Sitzung beim Zahnarzt.
Was die Manner von ihren Frauen lber den Geburtsvorgang erfahren, sind meist schamlose Ubertreibun-
gen. Die wusten Schreie, die haufig durch die Turen der Entbindungszimmer zu ihnen dringen, lassen sich
am besten durch fehlenden Stolz und mangelnde Selbstbeherrschung erklaren (beides wurde an anderer
Stelle ausfiihrlich erldutert). Seit Jahren gibt es die schmerzlose Geburt, bei der Frauen ihre Kinder nach
einer Vorbereitungszeit mit Gymnastik und autogenem Training ohne Narkose zur Welt bringen und sich
nicht beklagen. Die Frauen taten deshalb gut daran, sich zu verabreden, ob die Entbindung von einem Kind
nun weh tut oder nicht. Solang die einen dies erz&hlen und die anderen jenes, bringen sie sich in Mifl3kredit
und schaden so der gemeinsamen Sache.

Natdrlich hat die Frau flr das Erzeugen kleiner Menschen noch ein paar andere Griinde als den, daR sie
sich damit einen Anstrich von Hilflosigkeit gibt und so ihre Tage bei leichter Arbeit und ohne Vorgesetzte
verbringen kann. Zum Beispiel entdeckt sie eines Tages, dal’ ihr Kérper wie ein Automat funktioniert, in
den man nur etwas ganz Unscheinbares hineinstecken muR3, damit etwas ganz Tolles herausféllt. Es reizt
sie nattrlich, dieses wundervolle Spiel einmal auszuprobieren. Und wenn sie es einmal gespielt hat, moch-
te sie es wieder und wieder spielen (es klappt fast immer - nach genau neun Monaten kommt ein Mensch),
sie ist ganz verrickt vor Begeisterung und findet sich wunderbar. Die Bedienung des Automaten ist natr-
lich im Grunde so legitim, wie wenn ein Mensch einem anderen den

Schédel einschlégt (und dieser dann automatisch umfallt), nur weil das biologisch méglich ist. - Wenn
nicht jedes dieser Spiele mit ihrem Kérperautomaten hinterher ein biichen Miihe fir sie bedeuten wirde,
waére sie dabei unerséttlich. So ist sie gezwungen, sich eine Grenze zu setzen: dort, wo noch ein Kind mehr
nur eine VergrélRerung ihres Arbeitspensums mit sich bréchte und keine Steigerung von Sicherheit und
Komfort.

Diese Grenze ist in der Regel ganz leicht zu fixieren und wird hauptsachlich durch das Stadium der Auto-
matisierung des jeweiligen Haushalts bedingt: In hochindustrialisierten Landern wiinscht sich eine Frau
durchschnittlich zwei bis drei Kinder. Bei der Nordamerikanerin, deren Haushalt vollautomatisiert ist, liegt
das Optimum naher bei drei, bei der Westeurop&erin (der noch einige Haushaltsgerate fehlen) ndher bei
zwei. Ein einziges Kind wird selten gewinscht, und mehr als drei Kinder gelten schon fast als asozial we-
gen ihres Larms und des Waschegeruchs. Ein Einzelkind bringt keinen Vorteil mit sich, nur Nachteile.
Eine Frau mit nur einem Kind erscheint nie so schutzlos und ans Haus gefesselt, wie sie sollte. Auch kénn-
te diesem einen Kind etwas zustoRen - womdglich in einem Alter, wenn die Frau nicht mehr gebarfahig ist
-, s gébe dann keine Ausrede mehr fir sie, es sich bequemer zu machen als ihr Mann, und er hétte keine
Ausrede mehr, ausgerechnet flr sie zu arbeiten. AuBerdem hétte ein solches Einzelkind ja keinen Spielka-
meraden, die Frau mufte womaoglich selbst mit ihm spielen - und wenn es etwas gibt, was Frauen hassen,
dann ist es, mit ihren Kindern zu spielen. Wahrend Kinder sich fur alles interessieren, nach allem fragen,
interessiert sich ja die Frau prinzipiell fir nichts (auer flr die schwachsinnigen Amusiermdglichkeiten,
die ihr der Haushalt und ihr eigener Korper bieten). Es fallt der Frau deshalb - selbst, wenn sie den besten
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Willen dazu hat - ausgesprochen schwer, auf die abenteuerliche Welt eines Kindes einzugehen. Sie hat
zwar ein Repertoire lappischer Redensarten zur Unterhaltung sehr kleiner Kinder (»Ei, ei, wer kommt denn
da?«), doch sobald sie alter sind als zwei Jahre und selbst anfangen zu denken, ist es aus. Das sprichwortli-
che Klischee iber die gemeinsamen Interessen von Vater und Sohn (der Vater, der nicht von der elektri-
schen Modelleisenbahn seines Sohnes lassen kann) gibt es in Bezug auf Mutter und Sohn nicht, ja nicht
einmal in Bezug auf Mutter und Tochter. Wenn sich eine Frau dennoch tiberwindet und t&glich eine halbe
Stunde mit ihrem Kind spielt (»... mehr wére auch schédlich fur seine geistige Entwicklung«), erzahlt sie
es uberall herum wie eine GroRtat (und das mit Recht, denn ein solches Mal} an Selbstiiberwindung ist fur
sie tatséchlich eine Grofitat).

Zwei bis drei Kinder erst garantieren materielle Sicherheit, sie lassen die Frau hilflos und erwerbsunféhig
erscheinen, und das Risiko, im Alter ohne Kinder (ohne Enkelkinder) dazusitzen, ohne jemand, der ihr fir
die matterliche Firsorge seine Reverenz erweisen konnte, wird geringer. Aullerdem kénnen die Kinder
miteinander spielen, wahrend sich die Frau ihren »héheren« Vergniigungen, zum Beispiel dem Nahen oder
dem Kuchenbacken, hingibt. Die mitterliche Flrsorge besteht in diesem Fall darin, die Kinder zusammen
in ein Zimmer zu sperren und dieses erst dann wieder zu betreten, wenn sich eines verletzt und laut genug
brallt.

Hinzu kommt, daf die Erziehung und Dressur von zwei und mehr Kindern viel leichter zu bewerkstelligen
ist als die eines einzigen Kindes. Um den Gehorsam eines einzigen Kindes muf3 man kompliziert werben,
man muf3 sich Methoden ausdenken, um es zu tbertdlpeln (»zu Uberreden«, »zur Einsicht zu bringen«),
oder man mul es ztichtigen (was fur die Frau nur lastig sein kann, so daf sie es ihrem Mann uberlaft).
Mehrere Kinder hingegen erzieht man durch Erpressung. Da sie alle auf die Anerkennung ihrer Mutter
angewiesen sind, gentigt es, eines von ihnen ein klein wenig zu bevorzugen, damit die anderen sofort alles
tun, was sie von ihnen verlangt. Jedes Kind lebt in standiger Furcht, dal ihm die Mutter ihre »Liebe« ent-
ziehen und einem anderen zuwenden konnte, und wenn diese Furcht in der Regel auch keine Zuneigung
zwischen Geschwistern entstehen lait (als ob die Frauen daran interessiert waren!), so fordert sie doch den
Wettbewerb und somit die Leistung. Und auch spéter, wenn diese Kinder langst erwachsen sind, werden
sie im Grunde nichts anderes wollen, als sich gegenseitig zu Gbertrumpfen und vor ihrer Mutter auszuste-
chen. Die S6hne befriedigen ihren Ehrgeiz im Beruf, die Tochter Gberbieten sich gegenseitig in der Anh&u-
fung von Besitztimern. Und von Zeit zu Zeit kehren sie alle immer wieder zu ihrer Mutter zuriick (die das
fiir Sympathiekundgebungen halt und das Interesse der Geschwister aneinander »Familiensinn« nennt), um
auf ihre neuesten Errungenschaften aufmerksam zu machen.

Alle diese Vorteile gelten jedoch nur fur eine Zahl von zwei bis drei Kindern. Eine Frau mit mehr als drei
Kindern (in unserer heutigen Zeit meistens aus irgendeinem Versehen heraus oder wegen religidser Bin-
dungen des Mannes) hat ein paar Jahre lang tatsachlich ziemlich viel zu tun - wenn auch bei freier Ar-
beitseinteilung, ohne Verantwortung fiir den Lebensunterhalt (Verantwortung fir Kinder ist den meisten
Frauen ohnehin fremd) und ohne Vorgesetzte. Doch diese erhdhte Aktivitat dauert nur so lange, bis das
jungste Kind das Kindergartenalter erreicht hat, und bietet ihr noch einen kleinen Vorteil: Sie kann sicher
sein, daf? sie ihr Mann, solange die Kinder nicht erwachsen sind, niemals sitzenla3t. Denn ein Mann, der
eine Frau mit vier und mehr Kindern verlaRt (und sei es auch nur deshalb, weil er diese Frau einfach nicht
mehr ausstehen kann), gilt in unserer Gesellschaft praktisch als kriminell.

Wie dem auch sei: Wenn die Kinder das Schul- oder Kinderschulalter erreicht haben, ist auch fur die kin-
derreiche Frau die meiste Arbeit ihres Lebens getan. Sie hat wieder Zeit und oft auch Geld genug, ihr Le-
ben einigermalen zu genielien. Sie geht zum Friseur, arrangiert Blumen in Vasen, bestreicht Mobel nach
den Vorschlagen der Frauenzeitschriften bunt und pflegt ihren kostbaren Korper. In den meisten westli-
chen Landern dauert der Schulunterricht fast den ganzen Tag, und in den wenigen, wo es noch keine Ganz-
tagsschulen gibt, sind die Manner bereits mit dem tblichen Elan dabei, sie zu errichten. Sie haben auf-
grund ihrer Untersuchungen festgestellt, dal} Kinder, die nicht den halben Tag lang dem Einfluf3 ihrer Miit-
ter ausgesetzt sind, ihre geistigen Fahigkeiten besser entfalten konnen und somit spater leistungsfahiger
sein werden. Die praktische Verwertung dieser Erkenntnis, die sie in keiner Weise als krdnkend empfinden
(da sie die »Ehre« des Mannes nicht kennen, kann man sie auf diese Art nicht verletzen), liegt also in dop-
pelter Hinsicht im Interesse der Frauen.
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Die weiblichen Laster

Wenn ein Stapel gebugelter Leinttcher ordentlich in einem Schrankfach liegt, wenn ein Braten schon
gleichmaRig von allen Seiten braunt, wenn ein Lockchen auf die gewiinschte Weise in die Stirn fallt, wenn
das Rosa eines Nagellacks genau zum Rosa eines Lippenstifts palit, wenn sauber gewaschene Wéschest-
cke im Wind flattern, wenn zehn Paar Schuhe frisch geputzt in Reihen stehen, wenn Fensterscheiben so
blank sind, daR sie die Passanten blenden, wenn der Mann plnktlich zur Arbeit gefahren ist und wenn die
Kinder friedlich miteinander in der Sonne spielen, dann ist die Welt der meisten Frauen hundertprozentig
in Ordnung. In solchen Stunden befinden sie sich auf dem Gipfel ihrer Genul3f&higkeit, ihr Glucksgefuhl
1Rt sich durch nichts mehr tberbieten. Und damit sie in dieser Hochstimmung bleiben, backen sie rasch
noch einen Kuchen, gieRen den Gummibaum am Wohnzimmerfenster oder stricken an einem Pullover fiir
ihr Jungstes. Denn wer nicht arbeitet, hat andere Genusse als einer, der arbeitet. Eine Frau limmelt sich
nicht mit einer Zeitung auf der Couch herum, ihr MlR3iggang ist von dem, was Méanner unter Mul3iggang
verstehen, grundverschieden (und deshalb erscheint sie diesen ja auch so fleiRig): Wenn eine Frau nicht
arbeiten will, so nicht, weil sie es sich bequem machen und ausruhen mdchte - wovon sollte sie sich ausru-
hen? -, sondern weil sie unerhért vergnigungssiichtig ist und weil sie fiir ihre Vergnligungen Zeit braucht.
Diese Vergniuigungen sind: Kuchenbacken, Wéschebligeln, Kleiderndhen, Fensterputzen, Lockchendrehen,
FulRnagel lackieren und zuweilen - bei sehr hochentwickelten Frauen, wir werden spéter noch auf sie zu
sprechen kommen - auch Maschineschreiben und Stenografieren. Und damit es nicht aufféllt, nennt sie ihre
Amuisements im Haus »Hausarbeit«. Kérperpflege betreibt sie ohnehin nur zur Freude ihres Partners, und
ihre l&ppischen Vergniigungen in den VVorzimmern der berufstitigen Ménner - die darin bestehen, daR sie,
in voller Maskerade am Schreibtisch sitzend, deren fertig formulierte Gedanken in ein optisches Medium
Ubertragt - bezeichnet sie als »anregende geistige Tatigkeit«. Auf diese Weise schwelgt sie mit ihrer Clique
in einem grofRen, permanenten Fest, lebt sie in einer Welt der Freiheit, Verantwortungslosigkeit und des
rationalen Gliicks, von der ein Mann fiir sich selbst nicht einmal zu traumen wagt und die er allenfalls bei
Hippies oder Sudseeinsulanern vermuten wirde, aber nie in seiner eigenen Umgebung.

Es gdbe natiirlich gegen diese unschuldigen Orgien nichts einzuwenden, wenn die Manner wiliten, dal es
solche sind. Wenn sie nicht ihr ganzes Leben ruinierten in dem Glauben, die Frauen hatten es noch viel
schlechter als sie. Denn auf den Gedanken, daf dies alles die Vergnugungen ihrer Frauen sind, kdnnen
Manner von allein nicht kommen. Dazu mii3ten sie begreifen, wie abgrundtief dumm diese Frauen sind: so
dumm, dal? sie sich nur auf dem allerniedrigsten Niveau und auf ewig gleichbleibende Weise amsieren
konnen, und ein solches MalR an Dummbheit liegt flir einen Mann aul3erhalb jedes Vorstellungsvermogens.

Nicht einmal die Psychologen, die sich doch standig mit der weiblichen Intelligenz befassen (als Mé&nner
interessieren sie sich nun einmal mehr fiir Frauen als fir sich selbst), sind bisher auf die Idee verfallen, daf3
ihnen die »weibliche« Psyche mdglicherweise nur deshalb so sonderbar vorkommt, weil Frauen so blode
sind. Dal? ihnen die »weiblichen« Tatigkeiten nur deshalb so unattraktiv erscheinen, weil es ihnen an der
zum Verstandnis notwendigen Dummbheit mangelt. Wenn diese Fachleute mit ihren Untersuchungen etwa
feststellen, dal? Schulmadchen fast ausschlieBlich in jenen Fachern relssieren, in denen man nicht zu den-
ken braucht, wo man also, wie beim Sprachenstudium, auswendig lernen kann - dabei kann ein gutes Ge-
déchtnis bekanntlich ebensogut ein Symptom fiir Schwachsinn sein - oder wo, wie in der Mathematik, alles
nach strengen Regeln verlauft, die man wiederum auswendig lernt, und daf sie in gewissen anderen (Phy-
sik, Chemie, Biologie) weitgehend versagen, dann folgern sie daraus nicht etwa, daR es diesen Méadchen an
Intelligenz mangelt, sondern sie sprechen von einer »typisch weiblichen« Intelligenz. DaR diese Art von
»Intelligenz« eine erworbene (also nicht angeborene) Art von Dummbheit ist, die daher riihrt, dal eine Frau
durchschnittlich im Alter von flinf Jahren zum letzten Mal einen originellen Gedanken dufert und sich
dann unter Anleitung einer total verblodeten Mutter darum bemdht, jede Form von Intelligenzentfaltung
abzubremsen, wirden diese Psychologen nie begreifen.

Und auch die tibrigen Mé&nner mdgen sich die grenzenlose Dummheit ihrer Partnerinnen nicht recht einge-
stehen: Sie seien zwar nicht besonders gescheit, meinen sie, dafiir hatten sie jedoch Instinkt - und sie nen-
nen diesen Instinkt, im Unterschied zum tierischen, den weiblichen. Aber leider ist dieser vielgerihmte
Instinkt nur ein anderes Wort fiir statistische Wahrscheinlichkeit: Weil Frauen sich in alles einmischen und
zu allem ihre Meinung dufRRern (da sie dumm sind, merken sie nicht, wie sie sich blamieren), kann es natir-
lich nicht ausbleiben, daR sie mit ihren Prognosen zuweilen recht behalten. Die meisten Prognosen sind
ohnehin negativ und nie sehr exakt formuliert: »Das kann nur eine Katastrophe geben, sagen sie, »... von
dieser Sache wiirde ich lieber die Finger lassen«, oder »... mit deinen sogenannten Freunden wirst du nichts
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als Enttauschungen erleben.« Solche Prophezeiungen kdnnte jeder bei jeder Gelegenheit wagen. Und wenn
Frauen manchmal tatsachlich klarer sehen als Méanner, so deshalb, weil sie im Unterschied zu den Ménnern
ohne Geflihle urteilen.

Dabei ist die Dummbheit der Frauen nur eine allzu logische Konsequenz ihrer ganzen Einstellung zum Le-
ben: Was konnte eine Frau, die sich schon als Kind dafir entscheidet, spater auf Kosten eines Mannes zu
leben (alle funfjahrigen Méadchen wollen spater heiraten, einen Haushalt filhren und Kinder zur Welt brin-
gen, und die zehn-, flinfzehn- und zwanzigjéhrigen wollen es immer noch), mit Intelligenz und den da-
durch bedingten Einsichten wohl anfangen? Sie muB sich doch dafr bereithalten, spater ganz auf die Nei-
gungen und Interessen jenes Menschen einzugehen, der flr sie sorgt (sie mul ihn ja wegen dieser Neigun-
gen und Interessen sogar noch loben), und sie hat doch im voraus keine Ahnung, was das fur einer sein
wird. Was konnte es ihr schon niitzen, sich beispielsweise friihzeitig fir den Sozialismus zu engagieren
(demonstrierende Studentinnen sind immer mit einem demonstrierenden Studenten liiert), wenn sie spater
womdglich einen wohlhabenden Fabrikanten heiraten wird? Was kdme denn dabei heraus, wenn sie aus
lauter Sensibilitat zur Vegetarierin wiirde und dann woméglich einem Viehzlichter nach Australien folgen
miRte? Und wozu sollte sie sich zum Atheismus bekehren, wenn sie dann vielleicht doch ihr Leben in ei-
nem rosenumsponnenen Pfarrhaus verbringt?

Was hatte es Jacqueline Bouvier genutzt, wenn sie in ihrer Jugend irgendwelche ideologischen Konzepte
entwickelt hatte? Ein Faible fir Demokratie jedenfalls ware ihr nur bei ihrer ersten Heirat mit /. F. K. zus-
tatten gekommen, ein Faible fiir Faschismus nur bei der zweiten. Und da sie eine der »weiblichsten« Frau-
en Uberhaupt ist, legt sie vermutlich auf die Achtung der Méanner ohnehin keinen Wert: Im Grunde kommt
es ihr nur darauf an, den Frauen zu gefallen und sie zu beeindrucken.

Es ist also besser, wenn eine Frau der Gesellschaft, in ihrer Jugend nur ein bil3chen tber Kunst, ein bif3chen
Tischsitten und ein biRchen Sprachen lernt. Wenn sie tatsachlich einmal in die Verlegenheit kommen soll-
te, eine Rolle im 6ffentlichen Leben zu spielen - als Frau eines Mannes, der im 6ffentlichen Leben eine
Rolle spielt -, genigt es vollkommen, wenn sie beteuert, dal eine »echte« Frau vor allem fur ihren Mann
und fur ihre Kinder da sein sollte, und alle Welt wird dies als ein Zeichen grofiter Bescheidenheit werten
und ihr dafur Beifall zollen.

Die Dummheit der Frauen ist so Uberwaltigend, daR alles, womit sie in Beriihrung kommen, gleichsam wie
von ihr durchtrénkt wird. Sie fallt nur deshalb nicht mehr auf, weil ihr jeder von der ersten Sekunde seines
Lebens an ausgeliefert war und sich so unmerklich an sie gewohnen konnte. Bisher wurde sie daher von
den Mé&nnern auch entweder ignoriert oder als typisch weibliche Eigenschaft betrachtet, die niemand stor-
te. Doch mit dem Zuwachs an Zeit und Geld ist auch das Unterhaltungsbedtrfnis der Frauen gestiegen,
was bedeutet, daR diese Dummbheit sich nun auch im offentlichen Leben immer mehr breitmacht. Nicht nur
jede Bodenvase, jedes Schlafzimmerbild und jeder Brokatvorhang eines Haushalts, jede Cocktailparty und
jede Sonntagspredigt spiegelt sie jetzt wider, auch in den sogenannten Massenmedien beansprucht sie in-
zwischen immer mehr Platz. Die Frauensendungen in Horfunk und Fernsehen nehmen tberhand, die Spal-
ten mit Gesellschaftsklatsch, Verbrechen, Mode, Horoskop, Kochrezepten werden auch in seriésen Tages-
zeitungen immer langer, und die speziellen Publikationsorgane der Frauen kommen jeden Tag zahlreicher
und Uppiger auf den Markt. Und ganz allmahlich wird so nicht nur die private Sphéare der Manner, sondern
auch das gesamte 6ffentliche Leben von dieser Dummheit verseucht.

Es gibt zum Beispiel Publikationen Gber Politik, Philosophie, Naturwissenschaften, Wirtschaft, Psycholo-
gie und solche uber Kleidung, Kosmetik, Wohnkultur, Gesellschaftsklatsch, Kochen, Verbrechen, Liebes-
affaren. Die ersten werden fast ausschlieBlich von Ménnern gelesen, die letzten ausschlie3lich von Frauen,
und beiden - Mannern sowohl als auch Frauen - erscheint die Lektire des anderen so abstofend und 6de,
dal3 sie sich lieber zu Tode langweilen, ehe sie sich daran vergreifen. Tatsache ist, dal} die Ménner sich
wirklich dafur interessieren, ob es auf dem Mars primitive Lebensformen gibt oder ob die Argumente der
Chinesen im russisch-chinesischen Grenzkonflikt stichhaltiger sind als die der Russen, und daR solche
Probleme die Frauen absolut kalt lassen. Sie interessieren sich daftr, wie man braune H&schen stickt, Klei-
der hékelt und ob sich eine bestimmte Filmschauspielerin scheiden 14t oder nicht. So leben beide schén
voneinander getrennt, jeder mit seinem eigenen Horizont und ohne jemals mit dem anderen in wirkliche
Beriihrung zu kommen. Das einzige Thema, das sie beide interessiert, ist die Frau.

Natdrlich bleiben einige Ménner trotzdem nicht davor verschont, sich mit den speziellen Frauenpublikatio-
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nen zu befassen, denn so wie auch die weibliche Mode, die ja die meisten Ménner nicht im geringsten inte-
ressiert, von mannlichen Sklaven gemacht wird (die Frauen sagen dann seelenruhig, sie beugten sich dem
Diktat der groRen Couturiers), werden auch die Unterhaltungsorgane fiir Frauen von solchen hergestellt
und vertrieben. Und diese Bemiihungen kénnen erst dann erfolgreich sein, wenn die Manner sich ganz auf
die geistige Ebene der Frau hinabbegeben und herauszubekommen versuchen, was ihr geféllt. Da dies fiir
einen Mann ein beinahe hoffnungsloses Unterfangen ist, 1aBt er sich dabei von einem Stab weiblicher Re-
dakteure beraten, der ihm sagt, was eine Frau gut unterhalt. Die Verantwortung fir Gestaltung, Verkauf
und Auflagensteigerung dieser Organe bleibt ihm jedoch auf alle Félle.

Diese Bléatter unterhalten die Frau (zum Beispiel Ladies' Home Journal, McCall's), befriedigen ihre
Klatschsucht (Gente, Movie Life), beraten sie bei der Auswahl ihrer Maskerade (Vogue, Bazaar) und ver-
einen manchmal auch diese verschiedenen Elemente in einer einzigen Publikation (Elle, Brigitte, Grazia).
Und ihnen allen ist gemein, daB sie den Mann véllig ignorieren (das Hauptthema der Herrenjournale dage-
gen ist die Frau). Wenn sie ihn erwéhnen, so prinzipiell nur in Zusammenhang mit seinen Vorlieben in
bezug auf Frau, Heim oder Speisen (»Tragen Sie in diesem Sommer hautfarbene Unterwésche, Manner
mdgen das«, »Ein naturliches Make-up flr das erste Rendezvous«, »Stellen Sie Kerzen auf, das stimmt ihn
romantisch«, »Drei Gerichte, fur die er Sie lieben wird« usw.). Und weil eine solche pauschale Kenntnis
seiner VVorlieben nur dem Zweck dienen kann, mit ihrer Hilfe irgendeinen Mann leichter zu kddern oder
langer zu fesseln (die Leserinnen dieser Bléatter sind allesamt entweder ledig, und somit auf der Suche nach
einer Arbeitskraft, oder verheiratet, also darauf angewiesen, die bereits eroberte Kraft zu halten), sind sie
letzten Endes doch nichts weiter als Gebrauchsanweisungen. Gebrauchsanweisungen fur den immer noch
zuverlassigsten Arbeitsroboter der Welt, als den sie den Mann betrachten. Haufig heien die Uberschriften
denn auch ganz offen: »So angeln Sie sich den Mann fiirs Leben«, »Zehn Dinge, die ihn bei Laune halten«
oder »Ratschlége fiir die ersten drei Ehejahre«. Und diese Anweisungen lesen sich so klar und tbersicht-
lich, als handle es sich um Tips zum Erwerb eines Wagens oder um Pflegeanleitungen fir einen Kaschmir-
pullover.

Wegen der Begrenztheit der weiblichen Interessen kommt es in den Redaktionen solcher Blatter natirlich
haufig zu Stoffmangel. Dann mussen die Redakteure auf sogenannte Ménnerthemen zurlckgreifen (von
denen es ja, da die Manner sich fur alles interessieren, genug gibt) und diese durch ein kompliziertes Um-
wandlungsverfahren auf das Niveau ihrer Leserinnen zurechttrimmen. Dabei lautet das oberste Gesetz:
Jeder Artikel muf’ den Eindruck erwecken, als handle es sich um einen Bericht Uber Frauen. Nur unter ei-
ner Uberschrift wie »Frauen waren mein Ruin« kénnte Gber einen gealterten Boxer berichtet werden, ein
Komponist mul} wéahrend des Interviews zumindest einmal sagen, dal? ihn Frauen inspiriert haben und daf
ja auch ein schones Madchen wie eine Melodie sei - nur noch schéner. Wenn diese Tarnung gut gelingt, ist
es durchaus moglich, die entferntesten Themen an die Frauen heranzutragen. Es hat sich herausgestellt,
dal? man sogar Uber die Aufgaben eines Verteidigungsministeriums etwas flr Frauen schreiben kann, wenn
man das Ganze als einen Bericht (iber das Familienleben des betreffenden Ministers aufzieht (dabei darf
natlrlich der Platz fir die Fotos von Frau und Kindern des Ministers nicht zu knapp bemessen sein), und
sogar Uber fremde Lander 1Rt sich etwas bringen, wenn man die Reportagen als Artikel tarnt, die das Le-
ben einer Frau aus dem Milieu der Leserinnen schildert, die einen Mann aus einem solchen fernen Land
geheiratet hat (»Mein Mann ist Japaner, Agypter, Chilene, Israeli«).

Dieses Prinzip trifft eigentlich auf alle Sparten zu und gilt ganz besonders fiir die Politik. Da Frauen sich
nur fur Frauen interessieren und nicht fur Manner, kann man ihnen auch aktuelle politische Ereignisse nur
dann nahebringen, wenn diese den Eindruck erwecken, als hatten sie eine Frau zum Mittelpunkt. Der Viet-
namkrieg etwa wurde erst populér, als die ersten Fotos jener sagenhaften Madame Nhu in der Presse er-
schienen, die Probleme der nordirischen Katholiken sind erst seit Bernadette Devlin aktuell, und das Dra-
ma um die unfruchtbare Soraya hat wahrscheinlich zum Verstandnis der Probleme des Iran mehr beigetra-
gen als alle anderen Publikationen tber dieses Land zusammengenommen.

Die erste politische Tat eines Machthabers sollte daher seine Heirat mit einer moglichst fotogenen Frau
sein. Man kann nur ahnen, welch einen Gewinn es fiir Lander wie Israel oder Indien bedeutet hatte, wenn

Golda Meir oder Indira Gandhi nach den strengen MaRstaben der Frauen schon gewesen waren, wenn ihre
Fotos anstelle der Gracias von Monaco, Sirikits von Thailand oder Farah Dibas von Persien die Titelseiten
der Illustrierten geschmiickt hatten. Die entsprechenden Reportagen hatten dann Uberschriften gehabt wie
»Die Juwelen der Golda Meir« oder »Was den Mannern an Indira Gandhi so geféllt« - und ganz nebenbei
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hétte man auch der anderen Hélfte der "Weltbevdlkerung (der wohlhabenderen Hélfte) immer wieder klar-
machen konnen, dal? beispielsweise in Israel der Teufel los ist und in Indien jedes Jahr soundsoviel hun-
derttausend Kinder den Hungertod sterben (die man von dem Geld leicht ernahren kdnnte, das Frauen fur
Nagellack und Nagellackentferner ausgeben).

Die Weiblichkeitsmaske
Zwischen einer ungeschminkten, kahlen und nackten Frau und einem ungeschminkten, kahlen und nackten

Mann gibt es kaum einen Unterschied. Mit Ausnahme jener Organe, die der Fortpflanzung dienen, wird
alles, was Mann und Frau voneinander unterscheidet, kiinstlich erzeugt. Der Mann wird zum Mann durch
die Entwicklung seiner Intelligenz und die dadurch mogliche Produktivitét (seine Erscheinung bleibt dabei

f_ast unverandert), die Frau wird zur Frau durch graduelle Verdummung und durch die Verwandlung ihres
AuReren, und diese Differenzierung der Geschlechter geschieht ausschlieRlich auf VVeranlassung der Frau.

Ein Mann gilt, wie wir gesehen haben, erst nach einer Reihe weiblicher Dressurakte als »mannlich«, die
Frau selbst jedoch verwandelt sich in eigener Regie und macht sich »weiblich« mit Hilfe der Kosmetik,
Frisierkunst und Garderobe. Diese artifiziell hergestellte Weiblichkeit besteht aus zwei Komponenten: der
Betonung der sekundaren Geschlechtsmerkmale, die bereits an anderer Stelle beschrieben wurde, und der
Verfremdung durch den Maskeneffekt. Denn mit ihren vielfaltigen Masken verfolgt die Frau immer nur
den Zweck, den Unterschied zwischen sich und einem beliebigen Mann so auffallig wie moglich zu gestal-
ten.

Durch die Betonung ihrer Geschlechtsmerkmale wird sie fiir den Mann begehrenswert, durch die tbrige
Maskerade wird sie geheimnisvoll fir ihn - sie wird das fremde, das schillernde, das »andere« Geschlecht,
und dal sie das wird, erleichtert ihm seine Unterwerfung. Mit Hilfe der weiten Skala von Verwandlungs-
mdglichkeiten, die ihr zur Verfligung stehen - eine »richtige« Frau sieht jeden Tag ein wenig anders aus -,
frappiert und Uberrascht sie den Mann jedes Mal aufs neue. AuRerdem gewinnt sie Zeit: Wahrend er hinter
ihrem verdnderten AuReren mithsam die Frau vom Tag zuvor wiederfinden muB, kann sie in Ruhe ihre
eigenen Plane realisieren - die darin bestehen, diesen Mann in eine méglichst ausweglose Position zu ma-
novrieren - und ihn dabei geschickt von jenem Verwesungsgeruch ablenken, den ihr unter der gefélligen
Maskerade dahinfaulender Geist tiberall verstromt.

Eine Frau betrachtet sich daher immer nur als Rohstoff fiir eine Frau: Nicht das Material wird beurteilt,
sondern was daraus entsteht. Ohne Make-up, Lockenfrisur und Kettchen sind Frauen praktisch noch nicht
vorhanden - das erklart auch, weshalb so viele von ihnen vollig ungeniert mit Lockenwicklern und einge-
fettetem Gesicht herumlaufen: Das sind ja noch nicht sie, sie werden erst noch gemacht! -, und diese Fikti-
on gelingt ihnen um so leichter, als ihnen dabei ihre Intelligenz nicht im Weg steht.

Damit diese Metamorphose zur Frau gelingt, haben sie von jeher keine Miihe gescheut. Keine kosmetische
Prozedur war einer Frau je zu zeitraubend oder kostspielig, wenn es darum ging, jenes Endprodukt herzu-
stellen, das sich vom Mann in so auffélliger Weise unterscheidet. Indem sie ihre Haut einfettete, wurde
diese immer glatter und immer verschiedener von der des Mannes, indem sie ihre Haare lang trug oder
lockig, unterschied sie sich ebenfalls von ihm, und indem sie ihre Augen mit schwarzer Schminke um-
rahmte, wurden sie zwar nicht schéner, aber ganz und gar anders als Manner dugen: fremd, geheimnisvoll,
beunruhigend.

Das alles war der urspriingliche Sinn der weiblichen Maskerade, doch er ist inzwischen fast in Vergessen-
heit geraten. Da die burgerliche Frau in den letzten Jahrzehnten durch den von Ménnern geschaffenen
Wohlstand von einer vielbeschaftigten Hausangestellten zu einer Art Kokotte avanciert ist, konnte es nicht
ausbleiben, daf? sich ihre friiher zweckgebundenen Spiele mit ihrer dul3eren Erscheinung verselbstandigten.
Sie hat jetzt Zeit und Geld und mdchte sich mehr denn je unterhalten wissen. Und weil das Spiel mit ihrem
Kaorper zu ihren bevorzugten Unterhaltungen zéhlt (hdufig ist es sogar ihr einziges Vergniigen, denn be-
sonders wohlhabenden Frauen muB es ja auch noch die Hausarbeit ersetzen), wird es auch von allen Seiten
forciert - von den Mannern, die ihre .Schminkutensilien produzieren, von denen, die ihre Kleider und Fri-
suren entwerfen und produzieren, und von denen, die davon leben, fiir dieses Spiel immer neue Varianten
vorzuschlagen: den Redakteuren von Frauenfunk und Frauenzeitschriften. Dabei hat sich inzwischen tat-
séchlich so etwas wie eine ganz eigene Kultur unter den Frauen entwickelt, eine Art Kunstgewerbe, in des-
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sen Schutz sie vollig ungestort und unter sich leben kdnnen, und das sie in Hohen (vielmehr Tiefen) fuhrt,
wohin ihnen der Mann - mit Ausnahme der darauf spezialisierten Arbeitssklaven - nicht mehr folgen kann.

»Sorgen Sie dafir, dal Ihre Lippenhaut geschmeidig bleibt«, rat beispielsweise eine renommierte Frauen-
zeitschrift einer Leserin, die tber »zu tiefe« Lippenfalten klagt, »bursten Sie Ihre Lippen téglich vorsichtig
mit einer nassen Zahnbrste, und benutzen Sie mehrmals am Tag Lippenpomade. Nehmen Sie Lippenstifte
ohne Perlmuttschimmer, sie setzen sich nicht so leicht in den Falten fest.« »Messen Sie nach, befiehlt sie
allen Frauen, »Ihr Beckenumfang darf lhre Taillenweite um 25, den Brustumfang héchstens um acht Zen-
timeter Ubersteigen.« »Biirsten Sie Ihre Brauen immer erst in Form, bevor Sie sie nachstricheln. Malen Sie
nie einen glatten Bogen, sondern stricheln Sie sorgfaltig Harchen fur Harchen. Ganz natirlich sieht es aus,
wenn Sie direkt neben der Nasenwurzel fast senkrechte Striche malen und wenn Sie zwei Farben mischen,
zum Beispiel Grau und Braun.« »Héngen Sie einen Spiegel in Ihre Kiiche: er hilft Thnen kontrollieren, ob
Sie beim Kochen unbewu(3t Grimassen schneiden oder Ihre Stirn in Falten legen, und er erinnert Sie auch,
wenn lhre Frisur sich aufgeldst hat.«

Und die Frauen, flr jede neue Spielregel dankbar (denn sie haben ja nicht genug Phantasie, selbst solche
zu erfinden), fihren alles gewissenhaft aus: messen ihren Beckenumfang, birsten ihre Lippen, stricheln
ihre Augenbrauen und h&ngen sich, zur Vermeidung von Denkfalten, kleine Spiegel in die Kiche. Und
wenn sie das getan haben, warten schon wieder neue Spielvorschldge: Es gibt heute tatséchlich Frauen, die
ihre Briste taglich zehn Minuten lang in kaltem Wasser baden (»Das macht sie straff«), die sich, ohne
krank zu sein, jeden Morgen von Kopf bis Ful3 eindlen, die ihre Haare alle paar Tage auf mindestens drei-
Rig Lockenwickler drehen und die allein fur das Make-up ihrer Augen Uber eine halbe Stunde bendétigen.
Und da sie dank all dieser, in seinen Augen absurden Tatigkeiten dem Mann immer fremder, immer unbe-
rechenbarer -immer weiblicher - erscheinen, sind es haufig gerade diese Frauen, denen er sich am willigs-
ten versklavt.

Inzwischen geht das Spiel immer weiter. Wer mitspielen will, wer den Anschlul? an die Clique nicht verlie-
ren mochte, muB immer neue Regeln beachten, denn die Anforderungen, die die Frauen gegenseitig an sich
stellen (die Manner sind aus dem Spiel langst ausgeschieden), werden enorm, die Unterhaltungsmaglich-
keiten mit dem eigenen Kaorper sind ins Unendliche gewachsen und nehmen von Tag zu Tag weiter zu.
Dabei ist es naturlich unvermeidbar, dal viele Frauen halbwegs auf der Strecke bleiben und sich wieder
vornehmlich den Amiisements des Haushalts zuwenden. Es entstehen, durch das unterschiedliche Ein-
kommen der Manner bedingt, Klassenunterschiede zwischen sehr gut, gut und weniger gut maskierten
Frauen, wobei die ersteren allen anderen als Idole dienen und ihnen durch ihre perfekte Maskerade, die sie
uber ihre speziellen Publikationsorgane stéandig Giberwachen, eine Art Ersatzbefriedigung bieten.

Doch auch fiir die nur mittelmaRig maskierte Frau werden die Spielregeln immer komplizierter: Zum
Schwimmen beispielsweise geht sie nur noch mit wasserfestem Spezial-Make-up, sorgféltig enthaarten
Beinen und Achselhdhlen, eingefettetem Kdrper und mit unter der von Gummibliten Gbersaten Bademitze
aufgedrehten Haaren; vor der Fahrt zum Supermarkt pflegt sie sich zumindest mit mattschimmernder Ta-
gescreme, einem Tupfer Rouge und hellbrauner Wimperntusche; bei Beerdigungen nimmt sie zur schwar-
zen Mantilla eine besonders helle Teintgrundierung und fast unsichtbaren Lippenstift; und das Schminken
und Ankleiden fur eine ganz gewdhnliche Cocktailparty, die sie vielleicht nach ein paar Minuten schon
wieder verlaRt, beansprucht inzwischen Stunden. Wo sie friiher einen einzigen Lidschatten auftragen mul3-
te, nimmt sie jetzt drei (etwa weil3, gold und griin), ihre Lippen pflegt sie mit Lippenpomade, Konturen-
stift, PerImuttstift und Puder, ihre falschen Wimpern werden nicht mehr en bloc aufgeklebt, sondern Wim-
per flr Wimper (»Das wirkt natirlicher«), und in die eigene Frisur wird immer h&ufiger ein falsches Haar-
teil eingeflochten, das selbstverstandlich, genau wie das eigene Haar, immer frisch gereinigt und gelockt
sein muf3. Allein flr das Make-up von Augen und Augenbrauen braucht eine Frau folgendes: ein Band
falscher Wimpern, Spezialkleber und Pinzette fiir das Befestigen dieser Wimpern, Mascarastift, Wimpern-
tusche, Eyeliner, Lidschatten (drei Farben), Brauenstifte (zwei Farben), Brauenpuder mit abgeschragtem
Pinsel, Brauenbdirstchen, dlhaltige Pads fiir das Abschminken und Spezialaugen-creme.

Und den Ménnern, die ihre Goéttinnen zwar gottlich mogen (fremd, schillernd, das heif3t weiblich), aber
nicht mit zusehen wollen, wie sie Stunden um Stunden sklavisch vor dem Spiegel verbringen, wird es bei
dieser Entwicklung immer unbehaglicher. Denn genau wie bei der Hausarbeit, die in ihren Augen gegen
die menschliche Wirde verstdf3t und von der sie nicht glauben kénnen, daf sie ihren Frauen Vergniigen
verschafft, konnen sie dies auch von der Kosmetik nicht annehmen. Jeder Mann weil3 zwar von sich selbst,
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dal3 er keinen Wert darauf legt, daR seine Frau zur Pflege ihrer Augenlider drei verschiedene Puderfarben
verwendet (genauso, wie er weil3, daB er keine Zimmerpflanzen und keine Spitzenvorhange an seinem
Fenster brauchte), doch er denkt, genau wie bei der Hausarbeit, daR® die anderen Ménner oder die Gesell-
schaft dies von einer Frau verlangen, und er bedauert sie deswegen und fiihlt sich fur diese Entwicklung
personlich verantwortlich. Da er weif3, daR er und seine Geschlechtsgenossen nur auf das AuRere einer
Frau Wert legen, auf Sexsymbole und eine gewisse Verfremdung durch Schminke, die sich jedoch in
Grenzen halt (worauf sollen sie bei der Dummbheit und Gefiihlsarmut der Frau eigentlich sonst Wert le-
gen?), folgert er, daB deren unermidliche Beschaftigung mit ihrem Korper sich nur mit einem Ubereifer
bei der Erfullung der ménnlichen Anspriiche erkléren 1aRt, und fihlt sich schuldbewuf3t und gerthrt. Durch
seine primitiven Beduirfnisse mache er die Frau zum Objekt, meint er (zum Lustobjekt), unterdriicke ihre
wertvollen Eigenschaften (die ja tatsachlich nirgends zu finden sind!) - und geht damit natdirlich wieder
einmal haarscharf an der Wahrheit vorbei. Denn daR diese ganze Entwicklung die bisher hochste Stufe
weiblicher Kultur ist, dafl Frauen sich durch Mode und Kosmetik nicht zu Objekten machen, sondern dal3
ihre fortwahrende Beschaftigung mit diesen Dingen der geistigen Aktivitat unendlich primitiver Subjekte
entspricht, mag er in seinem eigenen Interesse nicht denken.

Und noch etwas kann er nicht wissen: dal3 namlich die Art, wie eine Frau sich sozusagen Tag fur Tag vol-
lig neu erschafft, wie sie sich durch ihre vielfaltigen Maskeraden immer wieder vor sich selbst verfremdet,
sie nicht nur amasiert, sondern auch noch ihr ohnehin sehr schwaches Religionsbeddirfnis (das, wie wir im
Kapitel tiber die »Lust an der Unfreiheit« gesehen haben, durch ihre geringe Intelligenz bedingt ist) befrie-
digt. Jeder Schritt zu einer solchen Verwandlung erfordert ja ganz neutrale, kritische Selbstbeobachtung
von ihr und zwingt sie praktisch dazu, sich standig mit den Augen einer fremden Zuschauerin zu sehen und
ihr Werk mit deren Mal3staben im Laufe eines Tages tausendmal zu tberprifen. Folglich kann sie sich,
wenn die Verwandlung gelingt, wenn die Maskerade den Anforderungen der Fremden entspricht oder die-
se sogar noch Ubertrifft, mit deren Augen auch hemmungslos bewundern. Sie ist durch diesen Trick sozu-
sagen in der Lage, sich selbst zu verherrlichen, und bleibt damit vor jedem System, das dazu dient, die
menschliche Lust an der Unfreiheit zu befriedigen (Ideologien, Religionen, Verherrlichung eines anderen),
weitgehend verschont.

Aus allem, was die Frauen mit sich anstellen, und was immer ihrer Verschdonerung dient, ergibt sich fur die
Manner eine logische Konsequenz: dal3 Frauen namlich Manner, selbst wenn sie sie beachten wirden, auf
keinen Fall schoén finden kdnnten. Es heilit zwar, »ein Mann muB nicht schén sein«, und viele Manner zi-
tieren diese Weisheit ganz ohne Hintergedanken sogar noch selbst, aber offensichtlich ist es doch so, dal3
er nicht nur nicht schon sein muf3, sondern dal? er, selbst wenn er es wiinschte, in den Augen der Frauen
nicht einmal schon sein kénnte. Wenn die Frauen sich in ihrer albernen Maskerade selbst schén finden
(und nichts deutet das Gegenteil an), kénnen sie nicht zugleich die weitgehend ungeschminkten, unifor-
mierten Ménner schon finden; diese wéren in ihren Augen ja bestenfalls VVorstufen zu Menschen, Rohma-
terial, Entwirfe. Ein Mann ist daher fiir die Frau in gewissem Sinn sowieso immer haRlich, und folglich
kann sie bei ihrer Wahl sein AuBeres auch véllig ignorieren und sich ganz frei - das heil3t nur nach dem
Lebensstandard, den er ihr bieten kdnnte - entscheiden.

Besonders sensible Mé&nner mussen dies in jlngerer Zeit auch selbst empfunden haben und versuchen da-
her, nach den MaRstaben der Frau schén zu werden und diese endlich auch einmal durch ihr AuReres zu
beeindrucken. Doch dieser Ausbruchversuch ist inzwischen so gut wie gescheitert: Erstens konnten alle
diese Manner unmdglich von heute auf morgen das erreichen, was Frauen in Generationen kultiviert haben
(das lange Haar eines Mannes ist nie so seidig, seine Haut nie so zart und seine Garderobe nie so erlesen
extravagant wie die einer Frau), zweitens haben die Legionen versklavter Méanner diese Verréter sofort aus
ihrer Gemeinschaft ausgestoRen und ihnen weitgehend die Verdienstmdglichkeiten gesperrt.

Heute maskieren sich fast nur noch jene - Dichter, Maler, Musiker in Beatbands, Hippies, Schauspieler,
Journalisten, Fotografen - die gerade mit dieser Maskerade, als eine Art Hofnarren der Bourgeoisie, ihr
Geld verdienen, und fast jeder von ihnen hat auch eine Frau, die dieses Geld sofort wieder verwertet. Beim
Dichter ist es die Muse, beim Maler das Modell und bei den jungen Beatmusikern das Groupie, das auf
ihre Kosten lebt. Und sollten sich wirklich einmal lange Haare oder Halsketten fir Manner allgemein
durchsetzen (was durchaus méglich ist, denn alle hundert Jahre gibt es, meist wegen der inzwischen veran-
derten Arbeitsbedingungen, auch in der Herrenmode kleine Varianten), dann werden diese langen Haare
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bei allen genau gleich lang sein, und die Ketten, die sie anstelle der Krawatten tragen, werden ebenso dis-
kret und unauffallig sein wie diese.

Berufswelt als Jagdrevier

Die vielen berufstatigen Frauen - Sekretarinnen, Fabrikarbeiterinnen, Verkauferinnen, Stewardessen -, de-
nen man Uberall begegnet, die sportlichen jungen Madchen, die in immer groR3erer Zahl Colleges und
Hochschulen bevélkern, kdnnten einen fast auf die Idee bringen, die Frau habe sich in den letzten zwanzig
Jahren grundlegend verandert. Sie kdnnten einen glauben machen, das moderne junge Madchen sei fairer
als seine Mutter und habe sich - vielleicht von einem groRen Mitleid mit seinem Opfer Gberwaltigt - ent-
schlossen, nicht mehr die Ausbeuterin des Mannes zu sein, sondern seine Partnerin.

Dieser Eindruck tauscht. Die einzig wichtige Tat im Leben einer Frau ist die Wahl des richtigen Mannes
(sie darf sich sonst Uberall irren, hier nicht), und deshalb trifft sie diese Wahl meist dort, wo sie die mann-
lichen Qualitaten, auf die es ihr ankommt, am besten beurteilen kann: beim Studium und bei der Arbeit.
Biiros, Fabriken, Colleges und Universitaten sind fur sie nichts weiter als gigantische Heiratsmérkte.

Welches Milieu sie zum Kodern ihres kinftigen Arbeitssklaven tatsachlich wahlt, hdngt weitgehend vom
Einkommen des Mannes ab, der sich vorher fiir sie versklavt hatte - ihres Vaters. Die Tochter gutverdie-
nender Manner suchen sich den Mann zum Heiraten vorzugsweise auf Hochschulen und Universitéten,
denn dort bestehen die groRten Chancen, einen mindestens ebenso gut verdienenden Mann zu finden (au-
Rerdem ist ein Pro-Forma-Studium bequemer als eine - wenn auch vorlaufige - Berufstatigkeit). Madchen
aus weniger gutem Hause mussen sich zum gleichen Zweck voriibergehend in einer Fabrik, einem Laden,
Buro oder Krankenhaus verdingen. Beide Formen des Engagements sind provisorisch - sie dauern bis zur
Hochzeit, in Harteféllen bis zur Schwangerschaft - und haben einen groRen Vorteil: Jede Frau, die heute
heiratet, hat »dem Mann ihrer Wahl zuliebe« entweder einen Beruf oder ein Studium aufgegeben. Und
solche »Opfer« verpflichten.

Berufstatigkeit und Studium der Frau verfalschen also nur die Statistik und dienen auBerdem dazu, den
Mann noch hoffnungsloser zu versklaven - denn sowohl Beruf als auch Ausbildung sind fir Mann und
Frau etwas vollig verschiedenes.

Fur den Mann geht es im Beruf immer um Leben und Tod. Gerade die ersten Jahre sind meist fiir seine
ganze Zukunft entscheidend - ein Mann, der mit funfundzwanzig noch nicht auf dem Weg nach oben ist,
gilt als hoffnungsloser Fall -, in dieser Zeit entfaltet er alle seine Fahigkeiten, der Kampf mit seinen

Konkurrenten ist ein Kampf bis aufs Messer. Hinter einer Maske grof3ziigiger Kollegialitat liegt er stdndig
auf der Lauer; jedes Zeichen von Uberlegenheit eines anderen wird angstlich registriert, jedes Zeichen von
dessen Schwache muB er sofort zu seinen Gunsten ausnutzen. Und bei alldem ist er immer nur ein Radchen
in einem gigantischen Wirtschaftsgetriebe, das ihn nach allen Regeln der Kunst auswertet: Wenn er andere
schindet, schindet er sich selbst am meisten, die Befehle, die er gibt, sind Befehle anderer Giber ihm. Wird
er gelegentlich von seinen Vorgesetzten gelobt, geschieht das nie, um ihm eine Freude zu machen, sondern
immer mit dem Ziel, ihn noch weiter anzuspornen. Fir ihn, der darauf dressiert wurde, stolz und ehrenhaft
zu sein, ist jeder Tag im Berufsleben eine endlose Kette von Demitigungen: Er begeistert sich fir Marken-
artikel, die ihn nicht interessieren, lacht Giber Witze, die er geschmacklos findet, vertritt Meinungen, die
nicht die seinen sind. Und bei alldem darf er sich nicht eine Sekunde lang vergessen: Die kleinste Nachl&s-
sigkeit kann Degradierung bedeuten, ein einziges falsches Wort kann das Ende der Karriere sein.

Die Frau, um die es bei diesen K&mpfen in erster Linie geht und unter deren Augen sich das alles abspielt,
sieht dem gelassen zu. Fur sie ist die Zeit ihrer Berufstatigkeit eine Zeit der Flirts, Rendezvous, Neckereien
- in der als VVorwand auch noch ein bifichen Arbeit erledigt wird, mit der meist keinerlei VVerantwortung
verbunden ist. Sie weil3, dal} das alles vorlbergeht (und falls nicht, dann hat sie wenigstens jahrelang in
dieser Illusion gelebt). Die K&mpfe der Manner beobachtet sie deshalb aus sicherer Distanz, gelegentlich
applaudiert sie einem der Kampfer, tadelt oder ermutigt ihn. Und wéhrend sie ihnen Kaffee kocht, ihre
Post 6ffnet und ihre Telefongesprache abhort, trifft sie kaltblutig ihre Wahl. Sobald sie den Mann firs Le-
ben gefunden hat, zieht sie sich zurtick und tberl&Rt das Terrain dem Nachwuchs.

Beim Studium ist es nicht anders. In den USA findet man auf Colleges und Hochschulen mehr Frauen
denn je, doch die Zahl derer, die fertig studieren, ist geringer als vor dem zweiten Weltkrieg. Wéhrend die
Studentinnen in den Vorlesungen ihre Friihjahrsgarderobe entwerfen, in den Pausen kokettieren und, mit
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unter durchsichtigen Gummihandschuhen blutrot lackierten Fingernégeln, an Leichen herumsezieren, geht
es bei ihren ménnlichen Partnern immer um alles oder nichts. Einer Frau gentigt es, College oder Universi-
tat mit einem Verlobungsring abzuschlieBen, beim Mann reicht nicht einmal ein Diplom. Diplome kann
man leicht durch Auswendiglernen erwerben (es gibt wenig Prufer, die zwischen Wissen und Bluff unter-
scheiden kénnen), der Mann aber mul} auch begreifen, worum es geht. VVon der Fundiertheit seiner Kennt-
nisse wird spater sein materieller Erfolg abhéngen, sein Prestige und hdufig sogar das Leben von Men-
schen.

Die Frau kennt keinen Kampf. Wenn sie ihr Studium abbricht und einen Universititsdozenten heiratet, hat
sie ohne Anstrengung das gleiche erreicht wie er. Als Ehefrau eines Fabrikanten wird man sie mit noch
groéRerer Ehrerbietung behandeln als diesen (und nicht wie jemand, den man in der gleichen Fabrik besten-
falls am FlieBband beschéaftigen kénnte). Als Frau hat sie immer den Lebensstandard und das Sozialpresti-
ge ihres Mannes und muf3 nichts tun, um diesen Standard und dieses Prestige zu erhalten - das tut er. Der
kirzeste Weg zum Erfolg ist deshalb fir sie immer noch die Heirat mit einem erfolgreichen Mann. Und
den bekommt sie weder durch Flei noch durch Strebsamkeit oder Ausdauer, sondern einzig und allein
durch eine attraktive Erscheinung.

Man hat gesehen, welche Anforderungen die gut dressierten Ménner an das Aussehen der Frauen stellen.
Die besten Dompteusen bekommen automatisch also ohne sich im geringsten bemiihen zu missen - die
erfolgreichsten Kampfer unter ihnen. Da diese sogenannten »schonen« Frauen auch meist die sind, die es
seit ihren Kindertagen am leichtesten hatten und somit noch weniger als die anderen einen Grund zur Ent-
wicklung ihrer geistigen Anlagen fanden (Intelligenz entfaltet sich nur im Wettbewerb), ergibt sich die
logische Konsequenz, daf? sehr erfolgreiche Manner meist abgrundtief bléde Frauen haben (es sei denn,
man bewertet das Geschick einer Frau, sich als Kdder herauszuputzen, als Intelligenzleistung).

Es ist fast schon ein Klischee, daR ein Mann, der es besonders weit gebracht hat (als Wirtschaftsbol3, Fi-
nanzmakler, GroRreeder, Dirigent), auf dem Gipfel seines Erfolgs (also meist in zweiter oder dritter Ehe)
ein Fotomodell heimfuhrt. Manner, die durch Erbschaft reich sind, leisten sich meist schon in erster Ehe
ein solches Superweib (das sie dann freilich im Laufe der Jahre von Zeit zu Zeit auswechseln). Fotomodel-
le aber sind meist Frauen, die nicht einmal eine abgeschlossene Schulbildung haben und die bis zu ihrer
Heirat nichts anderes tun, als grazits vor Kameras zu posieren. Doch da sie »schon« sind, sind sie poten-
tielle Reiche.

Und alle diese Frauen »geben aus Liebe eine Karriere auf«. Jedenfalls erzéhlen sie das dem Mann, und der
glaubt es. Der Gedanke, dal3 er durch seinen Antrag die Frau im letzten Augenblick vor der Mihe eines
Abiturs oder Staatsexamens gerettet hat, ware nicht so schmeichelhaft fir ihn, deshalb schiebt er ihn weit
von sich und berauscht sich statt dessen an der »kompromiRlosen« Liebe, die diese Frau nach ihren eige-
nen Angaben flr ihn empfindet. Wer weil3, denkt er - immer seinen eigenen Wertmal3staben folgend -,
vielleicht wére eines Tages aus ihr eine beriihmte Chirurgin (gefeierte Primaballerina, brillante Journalis-
tin) geworden - und das alles hat sie aufgegeben, fur ihn! Die naheliegende Idee, daR sie lieber die Frau
eines berihmten Chirurgen, mit dessen Einkommen, dessen Prestige und ohne dessen Arbeit und Verant-
wortung ist, kommt ihm nicht. Er nimmt sich vor, ihr das Leben an seiner Seite so angenehm wie moglich
zu gestalten, damit sie ihr grolRes Opfer nie bereuen muf3.

Ein geringer Prozentsatz der Studentinnen westlicher Industrienationen (10-20 %) schafft dennoch vor der
Heirat ein Hochschuldiplom. Trotz gelegentlicher Ausnahmen sind es meist die weniger attraktiven Frau-
en, denen es nicht gelungen ist, wahrend ihrer Studienzeit eine brauchbare Arbeitskraft zu engagieren. Die-
ses Diplom erhéht dann automatisch ihren Marktwert, denn eine gewisse Sorte Mann fiihlt sich - vorausge-
setzt, er hat selbst ein Diplom - durch den Titel seiner Frau personlich geschmeichelt (wie gescheit mul} er
sein, dal’ diese hochgebildete Frau sich fur ihn interessiert!). Und wenn seine Koryphde dann noch eini-
germafen sexy ist, fuhlt er sich im siebenten Himmel.

Doch nicht lang. Denn auch die Arztin, Juristin oder Soziologin wird ihre Karriere fiir die seine »opfern«
oder zumindest zuriickstellen. Sie wird in eine Vorortvilla ziehen, Kinder gebaren, Blumenbeete anlegen
und sein Heim mit dem Ublichen Kitsch anfiillen. Nach ein paar Jahren hat sie Uiber diesen Amisements ihr

biRchen auswendiggelerntes Fachwissen vollkommen vergessen und wird im Grund genauso sein wie ihre
Nachbarinnen.
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Die »emanzipierte« Frau

Es gibt aber auch Frauen uber finfundzwanzig, die berufstétig sind. Das kann verschiedene Griinde haben:

a) Die Frau ist mit einem »Versager« verheiratet (mit einem Mann; der nicht genug Geld verdient, um
ihre Kitschorgien zu finanzieren).

b) Die Frau ist aus biologischen Griinden kinderlos (einige Manner sehen dann nach dem Abklingen ihrer
Leidenschaft keine Veranlassung mehr, sie zu versorgen).

c¢) Die Frau ist haglich.
d) Die Frau ist emanzipiert.

e) Die Frau hat Interesse an einem bestimmten Beruf (und verzichtet daher von vornherein auf den eige-
nen Sklaven und die eigenen Kinder).

Die Motive fir die Berufstatigkeit von a) und b) liegen nahe. Wichtig sind die beiden néchsten Gruppen,
denn die hailiche Frau gilt oft als emanzipiert, und das ist falsch. Die Chancen, einem Exemplar der letz-
ten Kategorie zu begegnen (einer Frau, die geistigen Interessen zuliebe - oder gar aus Fairness! - auf Kom-
fort und Leibeigene verzichtet), sind fast aussichtslos.

Die haRliche Frau (die Frau, die nach dem Geschmack der Manner h&Rlich ist, weil ihre sekundéren Ge-
schlechtsmerkmale entweder unvollkommen entwickelt oder ungeniigend zur Schau gestellt sind, und weil
ihren Gesichtsziigen jeglicher Baby-Look fehlt) arbeitet aus dem gleichen Grund wie der Mann: weil es
sonst niemand fir sie tut. Doch wéhrend der Mann mit seinem Gehalt Frau und Kinder ernéhrt, arbeitet sie
immer nur fur sich selbst und nie, um mit dem verdienten Geld das Leben eines schénen jungen Mannes zu
finanzieren.

Diese Frau ist oft ziemlich intelligent. Anfangs lait sie zwar wie alle Frauen, dem Beispiel ihrer Mutter
folgend und im Vertrauen auf den kinftigen Arbeitssklaven, ihre geistigen Anlagen verkimmern. Doch je
alter sie wird, desto mehr sieht sie ihre Chancen auf einen solchen Sklaven dahinschwinden. Und eines
Tages bleibt ihr nichts anderes uibrig, als sich der letzten Uberbleibsel ihrer Intelligenz zu erinnern und
daraus das Beste zu machen.

Manche Frauen aus dieser Gruppe bringen es damit sogar sehr weit: als Schriftstellerinnen, Politikerinnen,
Journalistinnen, Arztinnen, Juristinnen kommen sie nicht selten (und gerade, weil sie als intelligente Frau-
en so sehr aus dem Rahmen fallen) zu grofRen Ehren. Damit erweisen sie natirlich der Ausbeuterin in der
Vorortvilla unschétzbare Dienste: »Seht ihr«, sagt diese, »wir Frauen kénnten auch so manches, wir ver-
zichten nur immer zugunsten der Manner.« Und anhand der abschreckenden Beispiele dieser Intelligenz-
bestien kann sie dem Sklaven an ihrer Seite immer wieder klarmachen, wie héRlich, hart und uncharmant
(wie »unweiblich«) eine groRRe Leistung die Frau macht. Und er wird selbstverstandlich die Gehirnampu-
tierte in seinem Bett jener anderen immer noch tausendmal vorziehen (reden kann er ja notfalls auch mit
Mannern).

Auch die Halliche verzichtet trotz ihres Erfolges nie ganz auf ihren weiblichen Sonderstatus und erwartet
mit grofter Selbstverstandlichkeit, dal’ ihre Umwelt sie - »als Frau, die erfolgreich war« - wie eine Art
Weltwunder betrachtet. Es ist fast obszon, wie sehr gerade diese Frau immer ihre »Weiblichkeit« heraus-
streicht. Sie produziert sich vor Presse und Fernsehen, wann immer es geht, 1a8t ihren schwabbeligen Bu-
sen Uber ihre groRe Schreibtischplatte hdngen und klagt, wie schwer gerade sie, »als Frau, es in ihrer ho-
hen Position habe.

Wie dem auch sei, im Vergleich zur landlaufigen Ausbeuterin ist sie einigermaflen respektabel. Dal? sie zu
ihrer Respektabilitdt gezwungen wird - man braucht ihr nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, warum sie
so gescheit ist -, ist eine andere Sache. Denn Hallichkeit ist natrlich kein personliches Verdienst.

Kompliziert wird es bei der sogenannten emanzipierten Frau. Denn wéhrend man die ersten drei Katego-
rien der berufstatigen Frauen (die H&Rliche allerdings nur, bevor sie Erfolg hat) durch entsprechende Geld-
angebote ohne weiteres von ihren beruflichen Planen abbringen kdnnte, arbeitet die Emanzipierte nie fir
Geld. Sie war per definitionem in ihrer Jugend immer attraktiv und hat daher immer einen gutverdienenden
Sklaven zur Hand. Emanzipieren kann sich nur die »schone« Frau: Die haBliche hat, genauso wie der
Mann, nichts, wovon sie sich emanzipieren kénnte; niemand hat sie je zu korrumpieren versucht, sie hatte
nie die Wahl.

47



Die Emanzipierte hat auch Kinder (allerdings oft nur eins bis zwei), eine komfortable Wohnung und alle
Statussymbole ihrer Clique. Doch sie findet ihre Vergnigungen nicht nur im Heim und auf den von ihren
Geschlechtsgenossinnen organisierten Maskenballen: Am besten amdisiert sie sich mit untergeordneten
Handlangerdiensten, bei denen sie viel Publikum hat. Man findet sie &therisch durch Korridore von Verla-
gen und Zeitungsredaktionen schwebend, im VVorzimmer der Film-, Fernseh- und Theaterbosse, in der Rol-
le der Regieassistentin, der Dolmetscherin, an den Schaltern der Reisebiros, in Juwelier- und Antiquita-
tengeschéften, in Boutiquen. Kurz, Gberall dort, wo sich reiche und interessante Leute treffen. Das Geld,
das sie verdient, verbraucht sie meist restlos fiir ihre aufwendigen Maskeraden, mit deren Hilfe sie sich an
ihrem Arbeitsplatz jeden Tag von neuem wieder in Szene setzt.

Die emanzipierte Frau ist genauso dumm wie die anderen, aber sie mdchte nicht fur so dumm gehalten
werden: VVon Hausfrauen spricht sie nur auf die abfélligste Art. Sie glaubt, allein die Tatsache, dal sie eine
Arbeit ausfihrt, die auch eines Mannes nicht unwirdig ware, mache sie intelligent. Sie verwechselt dabei
Ursache mit Wirkung: Die Manner arbeiten ja nicht, weil sie so intelligent sind, sondern weil sie missen.
Ihre Intelligenz konnten die meisten von ihnen erst dann sinnvoll gebrauchen, wenn sie frei von finanziel-
len Verpflichtungen waren (so frei wie die Hausfrauen zum Beispiel). In der Regel hétte eine Frau in ihrer
Vorortvilla viel bessere Voraussetzungen fiir ein reges Geistesleben als zwischen Schreibmaschine und
Diktiergerét.

Die Arbeit der Emanzipierten ist selten schwierig oder verantwortungsvoll, doch sie lebt in dem Wahn, sie
sei sowohl das eine als auch das andere. Diese Arbeit »flllt sie aus«, »regt sie an«, sie kénnte »ohne sie
nicht existieren«. Doch wirklich angewiesen ist sie auf diese Arbeit nie, sie kann sie jederzeit aufgeben,
denn die Emanzipierte arbeitet, im Unterschied zur HaRlichen, nie ohne Rettungsautomatik: Immer gibt es
einen Mann, der irgendwo im Hintergrund bereitsteht und bei der ersten Schwierigkeit zu Hilfe eilt.

Dal3 sie langsamer aufsteigt als ihre mannlichen Kollegen, findet sie zwar unfair, doch an deren mérderi-
schen Kampfen nimmt sie deshalb noch lange nicht teil. Das sei eben so: »als Frau«, selbst wenn man
»emanzipiert« sei, habe man nicht die gleichen Chancen. Anstatt an Ort und Stelle fur eine Veranderung
der Tatsachen zu sorgen, rennt sie, geschminkt wie ein Clown und Uber und tUber mit Lametta behangen,
auf die Versammlungen ihrer Clique und schreit nach Gleichberechtigung. DaR die Frauen selbst - und
nicht die Manner - wegen ihrer Interesselosigkeit, ihrer Dummbheit, ihrer Unzuverlassigkeit, ihrer Kauf-
lichkeit, ihren albernen Maskeraden, ihren ewigen Schwangerschaften (und vor allem wegen ihrer erbar-
mungslosen Dressur am Mann) die Schuld an diesen Zusténden trifft, kommt ihr nicht in den Sinn.

Man koénnte nun annehmen, die Manner der Emanzipierten héatten es besser als die anderen, weil sie die
Verantwortung nicht allein tragen. Das Gegenteil ist der Fall: Die sogenannte emanzipierte Frau macht
ihren Mann ungliicklich. Denn dieser Mann wurde nattrlich, wie alle seines Geschlechts, nach dem Leis-
tungsprinzip dressiert und muf ihr deshalb immer ein paar Schritte voraus sein: Die Ubersetzerin hat einen
Schriftsteller zum Mann, die Sekretérin einen Abteilungsleiter, die Kunstgewerblerin einen Bildhauer, die
Feuilletonistin einen Chefredakteur.

Die emanzipierte Frau ist deshalb nie eine Entlastung fiir ihren Mann: Sie beutet ihn noch mehr aus als die
anderen. Je hoher sie hinaufkommt, desto unbarmherziger treibt sie ihn an (und manchmal kommt eine
solche Frau, durch Zufall oder die Protektion eines Mannes - denn sie ist ja attraktiv - tatsachlich in eine
wichtige Stellung). Wenn er nicht selbst eine hohe Position hat, wird jede ihrer Gehaltserhdhungen fur ihn
zum Trauma, jede ihrer beruflichen Anerkennungen kann ihn in Panik versetzen. Er lebt standig in Angst,
sie kdnnte ihn eines Tages doch noch tberrunden, und findet keinen Augenblick Ruhe. Die fremden Mén-
ner, die sie taglich trifft, stirzen ihn in wilde Eifersucht. Er fhlt sich Gberfllssig, sein ganzes Dasein
scheint ihm sinnlos, denn er glaubt, daf3 sie ihn nicht mehr braucht. Das Gliick des Sklaven - das einzige
Gluck, das den Ménnern nach ihrer Dressur noch erreichbar ist - bleibt ihm versagt.

Und auch ihre Kinder macht die Emanzipierte unglicklich. Denn sie ist ja nicht besser als der Rest, nur
anders: Sie vergniigt sich mehr bei einer stupiden Biroarbeit als bei der Versorgung ihrer intelligenten
Kinder. Doch auf das Gebéren wird sie deshalb noch lang nicht verzichten: Als Frau, sagt sie, brauche man
ein Kind, sonst bliebe man sein Leben lang »unerfullt«.

Die Emanzipierte verzichtet prinzipiell auf nichts: Sie it die Torte und den Kuchen auch noch. Damit sie
ihrer »anregenden geistigen Téatigkeit« nicht entsagen mul3, gibt sie ihre Kinder in Tagesheime und Inter-
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nate oder 1aRt sie von jenen Hausfrauen erziehen, die sie so sehr verachtet. Und auch die Hausarbeit macht
sie natdrlich nicht allein: Sie erledigt sie mit ihrem Mann gemeinsam nach BiroschluR. Dafir darf er sich
auch beim Parkettbohnern, Blimchengiefl3en und Silberputzen mit seiner »geistig regen« Frau »anregend«
unterhalten. Denn auf den traditionellen Plunder ihrer Sippschaft verzichtet die Emanzipierte naturlich
genauso wenig wie auf den Arbeitssklaven und die Kinder.

Um ihrem Anspruch auf die mannlichen »Privilegien« Nachdruck zu verleihen (ihren Anspruch auf die
gutdotierten Stellungen der Manner, nicht etwa auf die »Privilegien« des Soldaten), organisiert die Eman-
zipierte von Zeit zu Zeit sogenannte Emanzipationsbewegungen. Bei solchen Gelegenheiten lenkt sie dann
mit viel Gezeter die Aufmerksamkeit der Weltdffentlichkeit auf sich, steckt sich Kampfabzeichen an den
jeweils neuesten Suffragetten-Look, stellt zur Demonstration ihrer politischen Interessen etwa Kerzen an
ihr Wohnzimmerfenster, kneift unter den Augen des Fernsehpublikums Bauarbeitern in die Hinterbacken
und macht dergleichen Méatzchen mehr. Regelmaliig befreit sie sich dabei auch von irgendwelchen »Fes-
seln«. Und diese »Fesseln« versteht sie (da ihr geistige Fesseln fremd sind) immer ganz wortlich: Zu Be-
ginn dieses Jahrhunderts war es das Korsett, von dem sie sich befreite, in den siebziger Jahren war es der
Bistenhalter (damit diese Sensation auch niemandem entgehen konnte, lief3 sie ihre Sklaven die durchsich-
tige Bluse erfinden), und bei der ndchsten Emanzipationswelle wird es vielleicht der unbequeme lange
Rock sein, den sie gerade gegen den Willen der Méanner mit viel Koketterie in ihren Maskenfundus auf-
nimmt. Nur ihre Dummbheit, ihre Albernheit, ihre L&cherlichkeit, ihre Verlogenheit, ihre Gefiihlskalte und
ihr abgrundtief blodes Geschwatz das hat sie bei einer solchen Gelegenheit noch nie abgelegt.

Und selbstverstandlich wird sie dem Mann an ihrer Seite, auch wenn sie noch so gut verdient, nie die haus-
liche Doméne Uberlassen und an seiner Stelle die Verantwortung fiir Lebensunterhalt und Sozialprestige
auf sich nehmen. Obwohl es mdglich ist, dal sie sich im Berufsleben tatséchlich »erflllt« und »glicklich«
vorkommt - sie ist ja viel unsensibler als der Mann und kann deshalb bei einer stumpfsinnigen Arbeit auch
nicht so sehr leiden -, wird sie ihm mit ihrem Geld niemals die Mdglichkeit flr ein besseres Leben schaf-
fen. Sie wird ihm weder Feuer geben noch Turen fir ihn 6ffnen, sie wird weder Lebensversicherungen zu
seinen Gunsten abschliefen noch bei der Scheidung eine Rente flr ihn aussetzen. Das wére denn gar zu
»unweiblich«. Und auch dem Mann wiirde eine solche Regelung nicht in den Sinn kommen, dazu ist er zu
gut dressiert. Der Mann der Emanzipierten wird sich nach einem Kuf} die Creme-, Puder- und Lippenstift-
spuren aus dem Gesicht wischen und sich wieder in den Kampf stirzen.

Was ist Liebe?

Der Mann wird von der Frau so dressiert, dal er ohne sie nicht leben kann und deshalb alles tut, was sie
von ihm verlangt. Er kdmpft um sein Leben und nennt das Liebe. Es gibt Ménner, die drohen ihrer Ange-
beteten mit Selbstmord, wenn sie nicht erhort werden. Das ist fur sie kein Risiko: Sie haben nichts zu ver-
lieren.

Aber auch die Frau kann ohne den Mann nicht existieren, sie ist fir sich allein so lebensunttichtig wie eine
Bienenkdnigin. Auch sie kdmpft um ihr Leben, und auch sie nennt das Liebe. - Einer braucht den anderen,
und es sieht so aus, als gabe es doch wenigstens ein gemeinsames Geflhl zwischen ihnen. Aber die Ursa-
chen und das Wesen dieses Gefiihls und ihre Konsequenzen sind fir Mann und Frau vollig verschieden.

Fur die Frau bedeutet Liebe Macht, fur den Mann Unterwerfung. Fur die Frau ist Liebe ein Vorwand fir
kommerzielle Ausbeutung, fiir den Mann ein emotions-getranktes Alibi flr seine Sklavenexistenz. »Aus
Liebe« tut die Frau Dinge, die ihr niitzen, der Mann solche, die ihm schaden. Die Frau arbeitet »aus Liebe«
nicht mehr, wenn sie heiratet; der Mann arbeitet, wenn er heiratet, »aus Liebe« fuir zwei. Die Liebe ist fir
beide Teile ein Kampf ums Uberleben. Aber der eine iiberlebt nur durch Sieg, der andere nur durch Nie-
derlage. Es ist eine Ironie, daf} die Frauen auch ihre gréfiten Gewinne im Augenblick ihrer groRten Passivi-
tat ernten und daf? ihnen das Wort »Liebe« auch bei ihrem erbarmungslosesten Betrug am Mann den Glo-
rienschein der Selbstlosigkeit gibt.

Der Mann vernebelt sich mit »Liebe« seinen feigen Selbstbetrug und macht sich glauben, seine sinnlose
Sklaverei fur die Frau und deren Geiseln sei ehrenhaft und habe einen hoheren Sinn. Er ist zufrieden mit
seiner Rolle, als Sklave ist er am Ziel seiner Wiinsche. Und weil die Frau ohnehin nur Vorteile aus diesem
System zieht, wird sich nichts &ndern; das System zwingt sie zwar zur Korruption, aber niemand findet
etwas dabei. Man darf von einer Frau nichts anderes erwarten als Liebe, solange sie damit alles andere
eintauschen kann. Und den zum Sklaven dressierten Mann werden seine Anstrengungen immer nur im
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Sinn der Dressur weiterbringen, nie zu seinem Vorteil. Er wird immer noch mehr leisten, und je mehr er
leistet, desto weiter wird die Frau sich von ihm entfernen. Je mehr er sich ihr anbiedert, desto anspruchs-
voller wird sie werden. Je mehr er sie begehrt, desto weniger wird er selbst fir sie begehrenswert sein. Je
mehr er sie mit Komfort umgibt, desto bequemer, desto dimmer, desto unmenschlicher wird sie werden,
und desto einsamer er selbst.

Nur die Frauen kénnten den Teufelskreis von Dressur und Ausbeutung brechen. Sie werden es nicht tun, es
gibt dafur keinen rationalen Grund. Auf ihre Gefuhle darf man schon gar nicht hoffen -, Frauen sind ge-
fiihlskalt und ohne jedes Mitleid. Die Welt wird also immer weiter in diesem Kitsch, in dieser Barbareli, in
diesem Schwachsinn Weiblichkeit versinken, und die Manner, diese wunderbaren Tradumer, werden nie-
mals aus ihren Trdumen erwachen.

50



	Vom Glück der Sklaven
	Was ist der Mann?
	Was ist die Frau?
	Der weibliche Horizont
	Das schönere Geschlecht
	Das Universum ist männlich
	Ihre Dummheit macht die Frau göttlich
	Dressurakte
	Dressur durch Selbsterniedrigung
	Ein Wörterbuch
	Frauen sind gefühlsarm
	Sex als Belohnung
	Die weibliche Libido
	Dressur durch Bluff
	Kommersialisierte Gebete
	Selbstdressur
	Kinder als Geiseln
	Die weiblichen Laster
	Die Weiblichkeitsmaske
	Berufswelt als Jagdrevier
	Die »emanzipierte« Frau
	Was ist Liebe?

